Die 

Fagara-Seidenraupe 

ibyx oyntliia Drnry) 



IUI 



Ihiv br^siiiiciiKs iiiiv /i[(*ht und 
ihv^ FnttopptlnD/oii. 



von 



Adolf OU, 

.Uiair 4er ifl 



Mit zwei 



diitpr 1 teil Tafel. 



ZUrleh, 

Bebabelitz'sebe Bn'1'>ir''i'n'iMc 
1«61 



Mittheflnngen 

flber 

neue Seidenraupen. 



Digili^cu by Google 



Die Fagara- Seidenraupe 

(Bombyx cynthia Drury) 

aus CLiua. 

Ihre (xescMclLte, ihre Zucht und ihre 

Futterpflanze. 




Raeh 

den neuesten Quellen da^esteUt 

Adolf Ott, 

Altiar In uhveii. eiloa. Gnelltetoft. 

Mit zwei fiolzschnitieii und eiuer lithographirten Tafel. 

— sar-» — - 



Zfirleh, 

Bdnbditi'BdM Budduuidliuig. 
IMl. 



V > 



Digiii^uu by G(.)0^l 



Einleitendes Vorwort 



Seit einer Reihe von Jahren beschäftigt man sich mit der 
Einführung neuer Seidenraupen in die europaisdhen Länder. 
Zwei Momente waren et» welehe dieie Yersuche haaptsSeblieh 
begOnstigten, nSmlioh die immer veiier nm üdi greifenden 
Epidemieen der M anlbeerseidennrape und die Bildung Ton sog. 
Acclimatisations-Gesellschaften und es haben jene Bestrebungen, 
in Frankreich einen beäonders vortheilhaften Boden gefunden. 
Franaoflische €Mehrto aind es ^ nnd tot Allem Gn^rin* 
HöneTÜle, der yerdiente Fortdier im Gebiete der Seiden- 
aueht ~ die lieh um dieselben die grSssten Terdienata erwor- 
ben haben, ünter der nicbt geringen Anaabi yon Seiden- In- 
secten, drr«, n A ( i liiiintisation versucht wurde, sind es zwei, 
welche gegenwärtig die schönsten Hoffnungen erwecken : die 
eineiatdie aog.frta- oder BicinuHaeidenraupe aus Indien* 
die imdieredie Fagararanpeanadem Nordan Von China* 
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Beide werdea in flnem YttterlendeimB'reieiiiiiid auf denS'ah« 
rangspflanzeii selbst gezüchtet» ihre Produete irerdeii auf maii- 

cherlei Weise verarbeitet und die hieraus gefertigten Stoffedienen 
seit Jahrhunderten zur Bekleidung von Millionen von Menschen. 

,In mehreren Qcgenden Indiens", so schrieb schon 1802 
AktiiUKm an dem bekanntea Botaniker Boxbnrgh, ,wird die 
Seide der Bieinnwanpe zur gewöhnlichen Kleidung der armem 
Klassen und allgemein zur Winierldeidung benntst. Der Stoff 
ist von Ansehen schlaü und grob, besitzt aber eine ausser- 
ordentliche Dauerhaftigkeit. Das Leben einer Person reicht 
s^ten hin, um ein Kleid yon solchem Gewebe absnnutsen, so 
dasB ein und dwselbe Stoff oft Ton der Uutter auf die Toebter 
übergebt.' 

Und hören wir, was schon 1740 ein franzosischer HissionBr 
über die chinesische Seidenraupe sagte : „Ihr Gewebe wird von 
MilUonoTi von Menschen als Kleidungsstoff verwendet , es ist 
eine Quelle des fieiehthums fOr China selbst, obsehon in jedem 
Jabre eine so ausserordenflidie QuantitSi Ton Maulbeeraeide 
geomtet wird, dass man hieraus Berge würde ihürmen können." 

Solche und ähnliche Aoussorungen finden sich noch viele. — 

Nach manchen vergeblichen Bemühungen wurde 1854 die 
Bieinusseidenraupe und swei Jahre später die Fagaraiaupe in 
Europa eiogefiiUirl; die Umst&nde waren den ersten Yeitnoheii 
günstig und so verbreiteten sieh die beiden Insecten rasob über 
den ganzen Continent. Ihre Acciimatisation kann gegenwärtig 
als eino vollkommon gelungene betrachtet werden. 

Wir werden uns in folgendem beinahe ausschliesslich mit 
der Fegaraseidoiraupe beschäftigen. 

yni yerdaAiken d^ rfwl^osen Arbeiten yon Heim rin* 



MöneTille so zusagen aUo Versuche, die bisher mit dwaelbeit 
unternommeil worden sbd. Auf dessen YeranlaMung nahm 
flioli die frantöslBohe AcolimatisationB-GeBellflohaft — ein Institut, 
des mit Recht ein grossartiges genannt werden darf — and 

selbst Napol§on III. der Sache an. Wir dürfen uns also nicht 
wundem, dass die Zucht des neuen Culturgegenstandcs in Frank- 
reich binn«! wenigen Jahren wirklich grosse Dimensionoi 
angenommen hat, wfihrend wir in unserm Vaterlande damit 
noeh beinahe TdUig unbekannt sind. 

Zweck der vorliegenden Schrift ist es aber, die Einführung des 
in Bede stehenden liKscctea auch bei ixm anzuregen. Möge 
diese meine Absicht eine gute Aufnahme finden! 

Es haben sowohl im Korden als im Sftden von Frankreieb, 
sowie aneh einige in der Sehweiz gemachte Versuche die fol- 
genden Resultate eigeben. 

Die neue Seidenraupe kann jährlich zwei Ernten liefern. 
Sie Icann im Freien, auf der Nabrungspfianze — dem Götter- 
banme oder drttsigen AUantns — sdbst und beinahe ohne Hand- 
arbeit gesttebtet werden. 

Die Sorgen } welche diese Znchten erfordern., wird Jedw- 
mann übernehmen kSnn«i; sie sind besonders dann wenig 
kostspielig, wenn man sich einer regelrechten Cultur des Göt- 
terbaumes und seiner Eaupe hingibt. 

Der G9tterbaum kann auf einem Terrain cultiTirt werden, 
das weder fttr den Wein-, noch Getreide-, noch Wiesenbau taugt. 

Das Prodttctder neuen Raupe-^-Ailantineoder Fagarine 
— kann nicht gehaspelt, sondern es muss versponnen werden : 
seine Eigenschaften sind ura vieles vorzügliciier als diejenigen 
der gewohnlichen Qalletscide, die Fasern seichneu sich durch 
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ein» iuig0WöluiUehe Stiwke aus und können sowohl zu den 
foinaten ab tn den giObsien Qewebon YwtabdUA mrden. ^ 
In der Schweis werden jUkrlieh 16—20,000 Centner rohe 
Seidenabfftne, weloheman man weitnns grSBitenTheüenixt Italien 

bezieht, verarbeitet. Der ^osstc Theil der Gespinnstc wird 
für verschiedene Verwendungen nach Frankreich, Freussen, 
Sachsen und Oesterreich meietena auf directo feste BestoUongeQ 
nna^^fthrt* 

In zweiter Linie kann und wird die neue Gespinnstmaierte 

mit der Baumwolle concuniren. — Ihr Glans, ihre Starke, 
ihre Leichtij^kPit, ihre Eigenschaft, im Sommer eben bo kühl 
als im Winter warm zu halten, werden ihr bald den ersten 
Bang unter den Bekleidung^weben einriumeD. 

Wir Termögen natürlicherweise hier nicht aauugeben, welche 
Erspamisse fOr unser Land aus einer allgeraeinen Cultur der 
Pagaraseidenraupe hervorgehen könnten, aber es kann kaum 
zweifelhaft bleiben, daas die jährlich und in immer grüsserm 
Haasso für Jene beiden Materialien — Baumwolle und Seiden- 
abfölle— Twausgabten Summoi hiedureh bedeutend Termindert 
Warden. 

Wir werden spSter hierauf zur&ekkonimen. In einem 

ersten Abschnitte dor vorliegenden Schrift werden wir nun die 
Geschichte, in einem zweiten die L ebcnsweise und 
das Prodttct des Inseotes besprechen, in einem dritten 
gehen wir aur ZUditung desselhai Uber und werden in einem 
vierten Abschnitte mit der N atur ge schichte und der Cultur 
der Futterpflanze schliessen. — Für die beiden letzten 
Abschnitte haben wir ausser den botanischen Mitthoilungen 
unseres Freundes H^rrn Pr. jirü^ger von Churwaldcn 



Digiii^uu by G(.)0^1c 



liAiiptsfteliHeh die TieJfaoh bekaanten Arbeiten*) 
0a6rin-M6ne Tille benutzt — 

U5ge zam Schiasse noch eine Rechtfertigung betreffend 
unsere ^amengebung der ^^Fagaraseidenraupe'' hier eine Stelle 
finden. 

Die ehin. Seidenraupe lebt in ihrem Yaterlande auf swm 
Teraehiedenen Bi^m^f nftmlieh anf dem FaganiF**) und dem 
€K(tterbaume***). Ersterer liefert uns in seinen, seit alten Zeiten 

auch unter dem Aumea Baecae Fayarae, d. h. l'agarabeeren, im 
Droguenhandel vorkommenden Saamenkapseln, den sog. japa- 
neviBohen Pfefler (F^mt j^poMeiMi). In dem bekannten P&aa." 
zensystem von Linn6 wurde der Käme Fagara aucli sur Be- 
zeichnung einer besonderen Gattung benutzt; da aber deren Ajkaa. 
keine hinlSnglieh wich^gen Unterschiede darboten, um sie von 
einer andern (der Gattung Ailanlus nahe verwandten) Gattung, 
Zanthoxylon Kunth, generisch zu trennen, so wurde die Gat> 
tung Fagara eingezogen und mit letzterer Tereinigt, um so mehr 
als Jaquin, Adanson« Lamark und andere sie Terschiedai auf- 
fiftssten. Kaeh dem natürlichen Systeme Ton Endlieher dient 
der Name Fagara jetzt nur noch zur Bezeichnung einer Ab- 



*) Sie mdgcn hier «ngefllhn werden ; es sind die beiden fol- 
genden : 

Rapport 4 S. H. PEmpereur sur les Irsvaux entrepris par ses 
ordres poor inlrodiiire le ver A soie de Tsylanthe en France et 

Educatioo des vers ä soie de Pailaute cl du riciii el cul- 
ture des v<g<taiii qnt les noorrissent. Paris 1860. 

**} Fagara piperita LinDÖ. Zanlhoxyion piperitum D. C, 

***) AilMthos glandnlofs Z^ei/iofilalMes, auf Amboips Aiku49* 



iheiluDg der lehr artenreichen Gathmg ZmlAodeylm, ene der 
Familie der 2aiilAo«y/M» oder Oelbhokarten. Die Pflanaen dieser 
Familie, zn veleher aueb j4iliMliit gehört, zeichnen sich sämmt- 
lieh durch den Gehalt eines eigenthümlichen Bitterstoffes 
(XanfhopikrU)y von Harzen, aetherischen Oelen and gelben Farb> 
steifen ans. 

Jener BittentolF madit einen Hauptbeitandflieil der er> 
wfthnien Fagarabeeren ane. Als in den Blättern der Nalirang»- 

pflanzen unserer Kaupe ebenfalls enthalten, scheint er bei der Bil- 
dung der Seideiifaser eine wichtige Rolle zu spielen*). Wir glaub- 
ten desshalb den ansder bot. Twminologieentfemten, so wohlklin- 
genden Namen Fagara nm so eher Wiederau Ehren liehen an 
dflrfan, als jener Fagarastrancfa nun in Snropa eingeftthrt ist, 
fiberdiess aber der wfssensehaftHehe Name nnsmes Seidenin- 
scctcg, Bombyx cynthia^ schon ao vielfach 2u bedaaemswerthen 
Verwechslungen Anlass geboten hat 

Wenn Herr 0Ki6rin-M6nevUledie Kaupe »ver isoie de Tay- 
laa<ihe* nannte, so mag diesimFranaösischen wohl besser Uingen, 
als in unserer Sprache der Name Aylanthusranpe, ein Name, 
der üherdiess, im Hinblick auf Bomhyx mori, zu der irrigen 
Yoraussetzung führen könnte, dass unser Insect ausschliesslich 
auf den Götterbaum als Futterpflanze beschränkt sei. 

BohliessUeh die Mittheilung, das« sowohl GKralnes der Raupe, 
als Baamen und Pflanaen des Gdtterbäumes zu den billigsten 
Preisen durch mich su besieh«» sind. 

Seefeld bei Zürich, im März 1861. 

* Der Verfasser. 

*) Meine bisberifen Verracbe mit den Fullersarrogatea von 
Meküit comsHmAi beioer£risrsape lasseo dies wenigsteas vsnmitben. 
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£rsier AbsduiUt. 



QeBchichte 

der f agara-öeideiiraape. 

Während der Mault>eer-Beideii8|»iiin«r — dieser erste Werk- 
meister des Reichthums der Nationen - - uns schon seit meh- 
reren Jahrhunderten bekannt init! auch in den europäischen 
Ländern längst eingeführt ist, kennen wir die Seidenraupe, 
welche wir in Torllegender Schrift behandeln werden, kaum 
seit hundert Jaliren. Zwar liaben uns iwei IfiederlftadeTf die 
Herren Peter de Goier und Jacob Weiser sdionnm 1660 
fiber selbige berichtet, allein ihre Mittheilungen sind so vager 
Natur, dass wir uns weder über die Lebensweise, noch über 
die Züchtung des betreffenden Insectes einen rechten Begriff 
schaffen können. 

Erst 1740 erhielten wir dnreh den französisehen Mis- 
sionär d*IncarTille, der im Auffanage des Ministers und 
mehrer Gelehrten seines Landes eine Denkschrift über chi- 
TioHischc Seiden-Insccten ausarbeitete, auch bessere Be- 
richte über unsere Seidenraupe. Hören wir, was IncarTÜle 
unter Anderm sagt: 

,Die wiiden SeidenrmipM werden im Frden und anf den 
Kahnmgq»flanaen selbst} der Fagara und der Bs ehe gesogen.* 
. . . . „Sie halten sich zum Verwundem auf der Unterseite der 
Blätter, wo es ihren Feinden schwer hält, sie anzugreifen. 
Wenn sie sich gesonnt imd an die Einwirkung der Luft ge- 
wöhnt haben, so fan gen sie an, die Blätter am Kande anzu- 
greifen, sie ritzen sie auf und fressen fast ohne auszuruhen. 
Oerade am enten Tage, da ich meine eben ausgdcrocheneD 
fULupehen auf ein^n Baum ^tragen hatte*, erslhlt derselbei 
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„kam ein heftiges Gewitter über sie, was mir ^ostse Unruhe 
verursachte. Ich glaubte, dass es mit ihnen aus sei und dass 
keiiie« diesen Strömen Wassers entgangen wäre; sobald aber 
das Wetter Torflber war, ging ich, am an seben, ob i<äk noeb 
einige finden würde. Ich fand sie wirklich alle, wie no mit 
grossem Appetite frassen und wie sie merklich grösser gewor- 
den waren. Weit entfernt, dass der Keg-on ihnen schade, be- 
friedigt er sie erst recht durch die Frische, die er im Luftkreise 
verbreitet, und ferner durch die Flucht aller ihrer Feinde ^ ja 
noeb mebr, sie leiden Ton der Troekenbeit, weil die Bl&tter 
ibrer Nabmngspflanie dann dia Säfte entiiehren : die Baapea 
werden barüeibig.* 

„Die toilden Raupen mausern sich viermal und die Häutun> 
gen liegen etwa vier Tage aus einander. Am dritten Tage 
fressen sie wenig, aber am vierten Tage, da »ie sich kaum von 
ibren Hollen entledigt beben, sneben sie sieb reiohlidi Ar die 
Mbnuie des TOrbergebenden Tages au enisobidigan, banpt- 
tSoblieh dann fangen sie so au sagen zusehends au waobsen an.** 

In dieser Weise, welehe sich eher für eine Eapuzinerpre- 
digt, als für eine naturhiBtorische Schilderung eignet, ß,hrt der 
gute Pater fort. Fr spricht von den Hornissen, Wespen, Amei- 
sen und Baben, die naeb dem Leben der jungen TÜereben 
traebten. Dodi Tergissft er dabei nieht} «neb die Yorriebtung 
zu besprechen, welche die Chinesen gelrofFett beben, um alP 
diese Feinde ah/nhalten. ^Seh'n Sie, was man err^acht hat, 
um sie gegen jene kleinen Vögel zu beschützen", ruft er aus, 
„man rundet die Krone der Fagara- und Eschenbäume 
ab und umgibt sie mH einem Ketagestrieke mit so «ngen Ma- 
sehen, dass die Ydgel niebt auf die fiaupen gelangen k5npen.' 

j^ma wir Alles zusammenfassen*, scbliesst Inear- 

ville, ^so wird es offenbar, dass die wilden Rcmpm in mancher 
Hinsicht leichter zu züchten sind, als die Maulbeer-Headcnrau- 
pon, sie würden es vielleicht verdienen, dass das öffentliche 
ICinisterium ihnen seine Aufmerksamkeit widmen wflrde." . * 
. . «Was wir noeb binaufagen wollen, ist, dass diese Baupen 
eine QuelledesBeichthums für China selbst sind, obschon 
jährlich eine so ausserordentliche Quantität von Maulbeerseide 
geerntet wird, dass man, mit einem neuern Schriftsteller zu 
sprechen, hieraus Berge würde thürmen können." — 

Köge der Leser uns die weitläufigen Excerpte aus dar 
Panksobrift des geuannteii IGsaionlr's mit der Hitth^itung 



Digiii^cu by Google 



enteelmldigen ^ da» eben dieee Denlnelirift bie In die leliteii 
Jahre attein es war, welche uns weitere Kachrichten ftber die 

Fagaraseidenraupe bieten konnte. Zwar haben uns manehe 
Gelehrte Abbildunf? nnd Beschreibung ihres Spinner's gege- 
ben, so Da üben ton der Jü ngere, der Mitarbcitor unH Freund 
des grossen Buffon. Er nannte das Insect le crutssant, wahr- 
•cheiiilich der halbmondf&rmigen Figuren wegen ^ die sieh in 
Mitten seiner Flfigd befinden. D. Drury, Yeirfaner eines 
sehSnen entomologischcn Bilderwerkes, gab uns 1773, Pieter 
Cramor, ein liolliindisclicr Zoologe, Uli) Abbildung und Be- 
schreibung des in Rede stohenden Tnsectes; aber keiner von 
allen Hess es sich träumen, das», er von dem famosen chin. Sei- 
den -Plrodiieaitea apraoh, d«i Incarrflle seiner Zeit, einer so 
ansführliehen Bespreehung unterworfen hatte, und Niemand 
kannte weder sein Coeon, noeh seine Baupe, noch deren Kah- 
rungspflnnzo. 

AVir dürfen nicht unerwähnt lassen, dass Drury der erste 
war, welcher unsern Spinner mit dem wissenschafüichen lia- 
men Bombyx eynthia bezeichnete. 

Allein derselbe sollte noeh mit einer andern Art Terweoh- 

selt worden. 

Zu Anfang dieses Jahrhundorts, im Jahre 1804, gab uns 
der bekannte Botaniker Roxburgh Mittheilungen über pino 
anderö, unserer Botnhyx cytUkia Drury sehr verwandte Art, 
welche in Hindostan einheimisch, von den Eingebornen im 
Freien und auf der Nahrungspflanze {Bitehim commmit L.) ^bst 
gesogen wird. Da nSmlich dieser Spinner in Zeichnung und 
Farbe mit den von den genannton Autoren gegebenen Abbil- 
dungen viele Aehnlichkeit besitzt, so glaubte Koxburgh, dass 
sein Falter derselben Art anp:ehore und er beschrieb ihn unter 
dem Namen der letztem. Er verwechselte die beiden 
Arten. Sptttere SehrifisteDor hab«i diesm Irrthum angenom- 
men, der nur auf den unToUstftndigen Beechrdbnngen und Ab* 
bildongen der indischen Art basirte. 

Nach manchen vergeblichen Bemühungen wurd<> nun im 
Jahre 1854 letztere, die Ricinuaseidenraupe, durch die 
Herren Baruffi undBergonzi in Italien eingeführt, sie ver- 
breitete sich von da rasch fiber den ganzen Continent und ihre 
AooUmatisation kann gegenwärtig als eine vollkommen gelnn» 
gene betrachtet worden. Es war gerade damals, als ein r^es 
Streben fUr die Einführung firemder Sddeninsecten erwaehtey 
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neuere Fonelimigeii ergaben, den sowohl ini Innern Ton Asien 
and Ameriet, «Ib snf Madagascar und aelbit im Innnn Alrica^g 
Seideninsecten gezogen werden, von grelehen man im Allge- 
meinen fnihpr keine Ahnung hatte. 

Möge der L* si r es uns gestatten, dass wir hier in Kürze 
auf zwei Uaupen auimerksam machen, die wir lu keiner der 
neuem Sehriften erwUint gefunden haben. 

Wir fanden nSmIieh in den MteioireB de Treroux, Tom 
Monat Oetober 1704, folgende Stelle : 

„Dans la Province d'Yucatan, le vemis le plus ordinaire 
mt unp huile faite avec certains. Yers qui viennent sur les 
arbreg du pays. Iis aont de eouleur rougeatre, et presque de 
1a grandeur des Yers k soie. Les Indiens les prennent, les font 
bouiUir dans un ehaudion plein d*ean, et amassent dans un 
autre pot la graisse qui monte au-dessus de Teau : oette gnusse 
est le vemis m6me; il devient extremem ent dur so figoan^ 
• mais pour l'employer, il n'y a qu'ä le faire chaufier." 

Der Verfasser handelt hier von mexicanischen Kaupen, 
deren Seidenmaterie von den Eingebomen zur Boeitung einer 
Firnisses Terwendet irird. Schon B^aumur mochte hierauf auf- 
merksam, möchte man desshalb endlich selbst Versuche an- 
stellen , möglich, dass dieselben praktische Aesultate mit sich 
führen. 

Ferner fanden wir in den Londoner Philosophical Trani- 
metian» Tom Jahre 1759 von Samuel Pullein einen pensyl- 
Tanilbhen Beidenwurm beschrieben, dessen Gespinnst nach Ver- 
suchen in Quantität und Qualität ftber. demjenigen unserer ge* 

wöhnlichen Raupe stehen soll. — 

Nehmen Vr-ir den abgebrochenen Faden wieder auf. Un- 
ter jenen Verhältnissen zog man die vergilbton Schriften von 
Inoarville wieder zu Rathe — wir haben die beiden Uomonte 
schon froher erwfthnt, die besonders begfinstigend auf die 
Einführung der neuen Objecto einwirkten — und auf Grund der- 
selben beorderte die franz. Acclimatisations-Gescllschaft einige 
Missionäre ihrpR Tjandos, weitere Kenntnisse über die chin. 
Spinner zu saiiuneln und erthoilte zugleich Instructionen fiir 
die zu machenden Sendungen j frühere Versuche wurden irie- 

dernm aufgenommen allein erst im Jahre 1866 erfolgte 

auch die Einführung unserer Seidenraupe. "Wir Tordanlcai 
dieselbe nicht einem franzosischen, sondern einem piemonte- 
sischen Missionlir, Annibale i^antoni von Biella. Derselbe 
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iondie 1806 toh Bmiif-l\mg einige lebende Ooeons an swei 

■seiner Freunde, Comba und Griseri, in Turin. 

Am 4. November desselben Jahres langten sie an und er- 
gaben f?pgen Mitto Mai 1857 oiiiigo Schmetterlinge, alloiT) prst 
Mitte tles folgenden Monatps orhiclten die genanntPii iierren 
befruchtete Eiei* und junge Räupuheu, indem die anfangs au»- 
sehlüpfenden ICSnnchen tot der Enelieinitng der ent spUer 
atukriechetiden Weibdien 2tt Grunde ging«!. 

Glücklicherweise waren die beiden Jtaliener mit den Schrif- 
ten von Incarville bekannt — und da Fan ton i ihnen geschrie- 
ben hatte, dass dio Raupe sich von den Blättern eines gewissen 
Chuen-su genauuteii Baumes nähren und dass dieser Baum der 
Aoazie ähnliche, aber It&ng^ Blätter tirage : vnd da die Bruch- 
BÜloke Ton Blittern, die noeh einige der Ooeona nmhftllten, 
mit denjenigen des Göttorbanmea — einer der. chinesischen 
Fagara nahe verwandten Pflanze — die grösste Aehnlich- 
keit besassen. so entschieden sich Comba und Griseri bald 
für diese Piianze aU Futterpflanze der neuen Seidenrau- 
pen, und ne hatten auch die Frende, dieselben hiebei im beiten 
Gedeih^ und sich auch bald im Bedtse einer aniehnlichen 
Zahl von frischen Cocons zu aehen. 

Die ]*>rüi kf -wnr :\lao gesehla<»en und der neue Seidenspin- 
ner konnte als tür Kuropa gewonnen betrachtet werden. 

War es wohl ein zufälligem Zusammentreffen, dass um die- 
selbe Zeit die Webekunst durch Boneil Ts geniale Erfindung 
des eleetdechen Webettahles, sowie Hipp's praetiaohe Anaffth' 
mpig vnd nicht mindw geniale Yerbessenmg des MetaUmustera 
einen so grossen Fortschritt machte . . . . ? 

Gliif'klieherweiso nahm sich 1858 Herr Guerin-Meneville 
des üc;ueii Culturgegenstandes an. Im Frühjahr 1859 von Ka- 
poloon dem Dritten in dieser Angelegenheit persönlich empfan- 
gen, erwirkte er, dass der Kaiser selbst, als erster Frotector 
der X^andwirthschaft, anf seiner in der Sologne gelegenen Do- 
mäne k la Motte- Beuvron mittelst einer Pflanzung von 5000 
Ailantusbäumen seiner Ni^on ein Beispiel zur Gnltor des 
neuen Seidenstoffes gab. 

„Die dankbaren Nachkommen**, ruft Guerin-Meneville aus, 
„werden einst sagen , Heinridi tV. bat uns die Seide für den 
Beidien gegeben, Kapolten III. aber Yerdanken wir die Beide 
des Armen." 

Neutte Berichte haben nun ergeben, dass die Fagarasd« 



denraupp in ihrem Vatf rl-indp, dem Norden von China, wirk- 

]ioh auf dem drüsigen Ailantus oder Götterbaume lebt 

Inearrille hatte denselben irrtlifiinlicherweiie fttr eine Bsche 
genommen » doeh wird me aneb anf der Fagnra od«r dem 
jap. Pfefferbaume (Fagara piperita Lkm.) gezogen, einem von 
Guerin-Meneville 1859 eingeführten Banme. Die Raupe wird, 
wie Incarville auch schon berichtet, im Freien und in einem 
Klima gezüchtet, das demjenigen des nordlichen Frankreichs 
gleiehkommen mag; sie li^inri jährlich swei Ernten. Die Pap- 
pen fibervintem und die Falter echlftpfen im FrfUqahr aui. 
Ihre Seide {Titoo-Kien) soll von gansen YSlkereeluften als 
Kleidung'sstoff verwendet werdtm. 

Kaum können wir hier die Xamen, geschweige denn die 
Versuche der Personen selbst anführen, die. sich um die 
ersten Zuchten des neuen Objectes verdient gemacht haben; 
wenn wir nns aber recht erinnern, so waren es die Herren 
Ann^e in Passy und Chavannes in Lansaanef welche 
die ersten Zuchten im Freien einleiteten. Genug, sowohl im 
Norden als im Rilden von Frankreich im Kleinen wie im Grossen 
unternommene Versuche haben O uerin-M§ne ville zu fol- 
genden ermuthigenden Schlüssen geführt: 

1. IMe FacsraseldBmKKpe Ist aeeUiiisIlBlit, und loum In Fnak- 
xetdi wie in OUna im Freien selbst und belnalie elme not- 
artelt g^ezüohtet werden. 

2. Die auf diese Weise erzielton Cocons sind grösser und reicher 

« 

an Seidenmaterie, als diejenig:en, welche von Zuchten herrüh- 
ren, die in verscMoösenen oder selbst bei Tag und Ji&chi olfe- 
aea Riamsa gentaeht werdea. 

8. Sie bergen, welehe diese Snehtea erforften. wird Jedermaan 
ttetaehawa kOnneB ; sie sind besonders dann wenig kostspielig, 
wenn man c;<>h o!nor reireireohteB Coltor des Q^tttethauses 
und seiner Raupe üing-iebt. 

4. Was die splnnbare Materie anbetrifft, welehe man auf diese 
Welse sehf wiAUUl erhalten wird, so sehetat sie dasn besttauat 
in sein, fir Fraakreleh das zu werdea, was sie an sUea Setten 
la China war, n&mlich : die Seide des Armen; denn sie wird 
vennitteltt der Cultur eines Baumes erzcug-t werden können, 
der auf dem schlechtesten Boden gedeiht, auf einem Boden, der 
weder Brod, noch Wein, noch Fleisch herrorbringen 
und also fta den allgemetneD Unterhalt tob kslaeai SvtMB 
sein wSfde. 
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ICit welchen Hoffirangen man tidi übrigens in Fnokraioli 

hierüber schon trägt, mögen die folgenden Worte eines geie^ 
reichen Journalisten beweisen : 

.... „Es geht hieraus hervor, dass die neuen Seidenge- 
webe, welche die Mitte zwischen der gewöhnlichen Seide und 
den Geweben des Proletariers halten, selbst wenn sie anfangs 
mehr kosten sollten, sdileehterdings billiger als die Banm- 
wollenstoffe würden; dann würde diese Seide nicht nur die 
Wolle, den Hanf, den Flachs, sondern (und diea ist das haupt- 
sächlichste Kesultat) zum Theil auch die Baumwolle ver- 
drängen, bevor sie sich selbst im Preise würde lallen sehen. 
Um die Tragweite einer solchen Revolution wohl zu verstehen, 
mag es gut sein» sich zu erinnern, dass England allein, ohne 
DentBchland, Frankreich, die Schweiz, die Niederlande u. s. w. 
Ton den Yereinigten Staaten jährlieh fiir mehr als 400 Millio- 
nen Franken Baumwolle kauft, um sie als G cv-ebe in den Han- 
del zu bringen. T)as wäre, im Vorübergehen gesagt, wohl ein 
erstaunenswerthes Resultat, wenn dieses neue iu Europa ein- 
geführte Thierchen die industrielle nnd commersieUe Herrschaft 
England!» oof s Spiel setien und die Keti«ii von drei Uillionen 
Negern in den Vereinigten Staaten brechen würde." 



Zweiter AlisAiiitl. 



Von den Elmi, Baiipeii und Cooo&s 

der 

Fagara- Seidenraupe. 

Das 

Die Grosse eines Eies dpi- Fap^araraupe mochte am ehesten 
deijenigen eines Coriaiiderkornes entsprechen. Es ist voUkom- 
men eUipsoidfSrmig, von weisser Farbe, aber mit bnmiiiehwanEeB 
Fariikelelieii, als den Ueborresten eines schwarzen Pigmentes, 
flberzogoi. 

T^in Orfimm enthält im Durchschnitte 500 Eier und hiovon 
gehen auf eine Unze von 30 Grammen. Sehr verschie- 

den sind die Mengen der Graines, welche von den Weibchen 
gelegt werden, sie yariren'im Allgemeinen xwisdien 2 — 400 
(Gu€dn>]C6neville eriiielt ansnalimsweise 429 Stück), indessen 
liofort ein Weibchen durchschnittlich 250 Eier. Nach einigen 
Tagen platten sic>i flicHolhen ab. verlieren fin Gewicht und neh- 
men eine gräuliche Farbe an; es lassen sich endlich deutliche 
Pulsationen wahrnehmen und man sieht den reit'ou Embryo in 
seiner gewundenen Lage oft dnreh die dfinne Eisehaie Un- 
dnrelisebinunwn. Kaeh einer Aeihe Ton EToluiionan und 
,,nachdem ihre Kinnbacken hinreieliend ge- 
kräftiget sind", zersägt die junge Raupe unter wahr- 
nehmbarem Knistern ihren Kerker und verlässt den!5elben 
nach 8 — 12 Tagen nach dem Heraustreten des Eies aus der 
Sph&re des mfltterliclien Leibes, nm das Geschäft der Er> 
nllirnngals selbstftndiges Individuum zu iibemelunen. 
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Die Raupe. 

Dio jijTifTcn Raupen messen 4 — 4'/» Millimeter, — Sie Bcheineü 
anfänglich schwarz zu sein, indem jeder ihrer Ringe 10 Schwarza 
Punkte nebst 6 Warzen von derselben Farbe trägt; allein mit 
' der Lupe betrsdiiet encheint ihn Haut gelb. Cluuraeterittisch 
lur dieses Alter ist ein grosser sehwarser Qnerfleek, der sidi 
auf dem ersten ESrperringe, unmittelbar hinter dem Kopfe, be- 
findet. Letzterer erscheint oborifalls schwarz. 

Wie die meisten andern Arten, so stjreift auch diese Raupe 
ihre Haut viermal ab, bevor sie sich anschickt, ihr Gocon zu 
spinnen* Will sie die erh&tete HlUle ablegen, so bekleidet 
sie ihr Fntterblatt mit einem seidenartigen Gewebe nnd hangt 
ihre häutigen Füsse daran fest, damit sie sieh von ihrer alten 
Haut völlig losmachen kann, denn würde diese an den letzten 
Gliedern hängen bleiben, so würde sie verkrüppeln und z» 
Grunde gehen. Die Kntwickeluug einer neuen Oberhaut dauert 
ein bis zwei Tage. Während dieser Periode — wir nennen sie 
den Sehlaf — schemt die Bavpe in krinkeln, sie nimmt keine 
Nahrung su sich, sondern bleibt ganz unbeweglich anf dem 
Blatte liegoi. Dann aber fangt sie an, sich zu dehnen und 
zu recken, wie Jemand, der aus dem Schlafe erwacht; die alte 
Haut ist ihr zu enge geworden, und wir sehen bald, wie sie ihr 
früheres Kopfschild ablöst, indem sie in sich zusammenkriecht. 
Hit gewaltsamer Anstrengung und Glied für Glied arbeitet ^e 
sieb aus don harten Balge heraus und sudit denselben durch 
abwechselndes Sich-Blälien und Zusammenziehen nach hinten 
ab?;u?treifert. Hat sie ihn bis auf die beiden letzten Glieder 
gebracht, s i i^ i cift sie mit den Vorderfüssen vorwärts und zieht 
sich durch schlängelnde, rasche Bewegungen vollends heraus. 
An der alten Hant bleibt die Epidermis all«r ftusseriieh ddii- 
baran Organe^ selbst des Kiefers und der Fresi^itten hängen. 

Ist auf diese Weise die Mauser — so nennen wir den 
Häutungsprocess — nlücklieh vollbracht, so bleibt daR Thier, 
ermattet von seinen Ansl rnnppnngcn, eine Weile liegen, ohne 
zu fressen, gewinnt aber nach kurzer Zeit seine alte Kraft wie- 
der, 08 wächst dann zusehrads und fallt mit erneuerter Gier 
aber sdne alte Kahmng her. 

Diess im Allgemeinen der Proeess der Häutung. 

Die Lebensdauer unserer Raupe zerfiUlt| wie diqeBiga 
von Bombf9 «ort, ebenOalls in länf Alter« 
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Wir nennen die 
Periode 

zwischen der 
Geburt and der ersten Häntnng : crRio» Altec 
ersten , 2ten „ zweites „ 

2tea „ ri 3ten „ drittes , 
Sien 0 j, 4ien viertel ^ 

4ten , dem Binspinnen : letates Alter. 

Während dem svdten Alter (>vir haben das erste oben be- 
schrieben) messen die Raupen 8 — 10 Millimeter in die Länge; 
ihre Haut erscheint noch t^f^lb, auch sind die Puncte und War- 
zen der Ringe noch schwarz geblieben, allein der schwarze 
Querfleek auf dem ersten Ringe iit TerRohwunden. 

Drittes Alter: Länge der Baupe 15—17 Millimeter. In die- 
■er nnd d> r f olgenden Periode wird ihr Körper allmählig mit 
einem silberweissen Staube überzogen. Dieser Staub wird an 
und in den Warzen abgesondert und besteht, wie mikros- 
kopische UnterBuchungen ergeben, aua sehr feinen Hautthoil- 
chen, welche durch eine Mauserung der Haut fortan und in 
gromer Menge abgeBtoBMn werden. S<Mne Eigenadutften ver^ 
Inndem die Aufnahme von Than und Hegen. 

Während dem vierten Alter macht die weissliche Haut einem 
mit schwarzen Flecken besprenkelten Hellgrün Platz. Die War- 
zen sind von einem glänzenden Hellblau und am Grunde Ton 
einem hübschen schwarzen Ringe eingefasst. Jeder der acht 
dieken FflBte ist mit dnem gelben nnd einem blauen Streifen 
Teneh«!. Die Beclis Yorderfuaae sebmi goldgelb ans. 

Länge der Raupe: 20 — 24 Millimeter. 

Nach dem folgenden Hautwechsel erscheint der Körper in- 
tensiver grün und die Enden der "Warzen nehmen eine blaue 
Farbe an. Aniäugiich misst die iiaupe '62 — 35 Millimeter, al- 
l«a sie entwickelt tich anaaerordentlich sdinell nnd eneiisJit je 
naeh den UmetKuden eine Liage Ton Millimeter. Auf 

dieser Stufe der Entwicklung angelangt, nimmt ihre Fresslust 
ab, um endlich ganz aufzuhören. Allmählig wird auch die 
Farbe ihrer Haut heller und geht in's Gelbliche über. Die 
Raupe bereitet sich zur Abstreifung der letzten Haut, zur Yer- 
puppung Tor. Sie befestigt sieh zu diesem Ende mit awei oder 
drei Blättern an einen Zweig und trifft überhaiqpt die Anetal- 
ten zu ilurem letzten Geschäft in der Weise, wie die frühern, 
mit grosser SorgfeU nnd Bedächtigkeit Kadidem sie sieh dann 
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von allen ihren Excromenten und einer mehr oder weniger 
durchscheinenden Flüssigkeit entleert hat — es scheint, als ob 
sie jetzt alles Unreine, was noch in ihr ist, entfernen müsste, 
um ihr kostbares Gewebe nicht zu beschmutzen — schickt sie 
sich an, ihr Cocon zu spinnen. 

Wir werden später sehen, wie sie bei der Fertigung desselben 
verfährt, hier dürfte es aber den Leser gewiss interessiren, zu 
vernehmen, in welchen Organen die Seidenfaser gebildet wird, 
und auf welche Weise sie an's Tageslicht tritt. Wir schieben 
desshaib an dieser Stelle ein kleines Capitel ein 

Ueber die Bildung der Seidenfaser. *) 

Fig. 1 gibt die Abbildung eines Präparates der Seidengefüsse 
in natürlicher Grösse. 




A. Mündung oder Seidenrüssel. B. Vereinigungspunkt der beiden 
Tuben. E C. E' C Seidenbehälter. E G . E' C secernirende Organe. 

1. Die Seide entweicht durch eine einfache häutige Ooff- 
nung, welche sich in einem kegelförmigen fleischigen Fortsatze 
der Unterlippe der Seidenraupe befindet. 

*) Für dieses Capitel haben wir hauptsächlich die Arbeiten von 
Robinet benutzt. Der Holzschnitt wurde einem Werke von Du- 
f eigne ur entuomoieo ; Physiologie du Cocon et dtt fU de soie. 



Dieses Organ wird äeidenrüssel genannt. 

2. Die Seide gelangt zu dieser Oeffnung durch einen ein- 
faohen, ganz korzen Oaaal, welcher ans der Tereinigung der 
beiden SeidenrOhren entsteht. 

3. Der vordere Theil der Sieidenruhren ist haarröhrohen^ 
förmig nnd geht in deif , »ehr auRgcwcitetcn mittlem' über 
welcher den eigentlichen Seidonbehälter bildet Der 
hintere Theil besteht in einem sehr lang gedehnten dünnen 
Oyllndw, der dos eigenfliehe seeerairend« Orgwn lat 

4. Die Seide be&idet sieh im Znstande einer eonsistenten, 
gallertartiiren Flfissigkeit in den beiden liinteni Theilen des Or- 
gane?; sie gewinnt in der capillarischen Kohre an Festigkeit} 
und langt in concretem Znstande an dem äussern Canale an. 

5. Die Kaupe drückt ihren Faden mittelst den Contractio- 
nen eines Knies zusammen, welches die beiden haarröhrchen- 
formigen Tuben an ihrem AusfÜbrungscanale bilden. So gelingt 
es ihri die Ezcretion der Seide sn hemmen nnd sich an ihrem 
Faden auftnh8ngen. 

6. Die Seidenmatorie an sich erscheint stet» als eine helle 
und farblose Masse, Sie verdankt ihre Färbung in gewissen 
FälloTi dor Anwesenheit einer besondern Substanz, welche sie 
in den Gefässen begleitet und mit ihr austritt. 

Bekanntlich lässt sich die Farbe der Cocons verändern, in- 
dem, wie Bonafons snerst seigte, Krapp rothe, Indigo dagegen 
hlane Oooons ersengen lisst 

7. Die eonisehe Gtostalt des Seidenfadens rtthrt von der stn- 
fenweisen Verengerung der capillarischen Rohren her, welche 
bei der Seide dieselbe Rolle spielen, wie das aZieheisen" beim 

Drahte. 

8. Alle übrigen Erscheinungen, welche die Ansicht veran- 
lasst hatten, als ob die Seide sich in den Behältern im Zustande 
eines Stranges b^bide« erklflren dch leicht aus dem Umstände, 
dass sie in den erwähnten Gapillarröhren Tor deren Yerei- 
aignng fest wird. 

9. L yonnet behauptete keineswegs, wie man angeführt 
hat, das Vorhandensein eines Seidenknäuels ; er hatte erkannt, 
dass die Soido in den Gefäasen als Flüssigkeit existire und in 
den Capiliarröhreu fest werde. Seine Beobachtungen waren 
jedoch keineswegs ToUständig genug. 

bleibt no«h «n er]|llie% nntw wMm Sinftnaa« di« 
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Seldeniiiaterie in den. CapillanrSlireii die Gesfislt emes festai 
Fadens annimmt. 

Filippi fand 1853 in dem Ausföhrnngsgange, welcher aus 
dar Vereinigung der beiden Seidenröhren entsteht (siehe Fig. 1 
A. B.), die kleinen Ausführungscan iilo zwov^r Drüsehen, welche 
die Bestimmung haben, der peripherischen Partie des äeiden- 
fadens eine ncuo Substanz zu/uführen. 

Die Arbeiten von Einiiio Cornalia über die Bildung der 
8^de liabe ieh mir Idder nieht yersdiaffen könnoo. 
Geheul irir über sum 

Einapiiiiim der Bnapen. 

Bei (lor Fortij^ng dos Cocons verfahrt die Fagararanpe nicht 
ganz auf dieselbe Woisp, wie die gewöhnliche Seidenraupe, sie 
lässt sich Tielmehr yorn eine trichterförmig zulaufende Oeff- 
uung, um als Sehmetterling mit goringeni Kfllten susscbll^ai 
zu könn«!. Wir pfl^jen einen soldien Coeon wohl anch b§- 
toaeht an nenneiif und er 'kömmt bei den meisten Oattungsge- 
nossen unseres Inseetes vor. Um Ihnen eine Idee von der Arl)eit 
unserer Raupe zu geben, weiss ich nichts Besseres, als die Be- 
schreibung einer vortreüliclien Beobachtung von Herrn Guerin- 
Meneville, dessen Namen wir wohl noch oft nennen müssen 
Wort für Wort xn wiederholen: 

„Elle traTaüle sous mes jwx et je Ini Tois replier ses fils 
pour fiure Pouverture du cooon. Sa langue ou filiere est noire. 
Elle posc son fil en zig-zag, comme la cheniUe du ver k soie 
ordinairo, et cn fait de petits paquets en tous sens, se retour- 
nant dans son cocon comme le BombisD Mori et oomme touB 
les autres. 

,En trayaiXUait, la eheniUe prend, de temps en temps, un 
instant de repos; mais cset air^t n^est quo de quelques «econdes. 
De temps en temps aussi, apres avoir pose un assez grand 

nombre de zig-zags de fib, eile s'arröto et so gonfle comme 
poiir poufsser les parois du cocon et se faire la place nccessaire. 

„Uuaud eile travaille du cote de Touverture, eile iuit des 
mottvemens beaucoup plus longs et pose alors ses iils dans le 
sens longitadinal en avan^t aa ülidre jnsqtt*i PeKtrteiit^ de 
PouTerlnre) eoUitnt son fil aux fils pr6c6deii8 et revenant pa^ 
rallöment k ses premiers fils, Ensuite, eile pose en dedans 



— u — 

d'autres fils dans tous les sens; mais chaque foia qa'elle revient 
k rouverture^ eile travaille de noaTeau dana le «eiui kmgitodiiial. 
,Pend«iit tout le traTaü ms anteiutea et iea palpes srait en 

mouvement, ainsi que sea mandibulcs. Cellea ei aonblent servir 

de polissoirs, car ellcs ne mordcnt ni nc coupent rien." 

Wie aus dicson Beobaclitungen hervorgeht, werden die 
Ffidon, welche die OefFuuügea der beireffeudeu Cocons bilden, 
keiuettweg» durdiBchnittea , wie man früher glaubte, suudern 
die ßaupe Iftsst sie einzig und allein in sich selbst 
surilcklanfen, und diese Erscheinung erklart auch die voll- 
kunimen gelungenen, zwar mtJiaainen AbhaspelungSTersaGhe 
der Fagara-Raupen-Cocon«, «o wio der Coeons venrandter 
Arten. Wir werden übrigeud hierauf zurückkommen. 

Dmr Cceon» 

Die Coeons gleiehen in ihrer Form am ehesten einer Man- 
delschale, ihre FSden sind straff angespannt und die Farbe ist 
hanf- oder leinengrau; im All^empinen haben sie einen Brei- 
tendurchraesser von 14 — 15 und einen Längendurchmegser Ton 
40 — 45 Millimeter. Was Grösse und Gewicht anbetrifft, «o 
▼ariren sie sehr, sowohl nach ihran Trockenheitsgrade , als 
nach den UmsÜnden, unter denen sie erhalten mirden. . 
Allein aus zahlreichen , in verschiedenen Zeiträumen und mit 
Cocons von allen möglichen Grössen ausgeführten Wägungen 
geht die erfreuliche Thatsache hervor, dass sie im Allgemeinen 
schwerer sind , als die Cocons der gewöhnlichen Seidenraupe. 
Es wiegt nämlich ein frischer, d. h. ein seit 6 — 10 Tagen 
beendeter, aeine lebende Chiysalide enthaltaider Oocon im ' 
Mittel 2,5 Grammen, 420 solcher Cocons gehen also auf ein 
Kilogramm, während von den Cocons der lükulbeerseidenmupe 
im Alle;emeiTieTi 5(^) auf ein Kilo gehen. 

Anderweitige i>obtimmungeTi , welobe llorr Guerin-Mene- 
ville mit Herrn Hardy, Director der Kcgier ungs-Uen- 
tr«l-Banmsohule in Hamma (Algier) gemacht hat, haben 
folgende Resultate ergeben : 

Fagara-Raupe ... 1 £]Io enthftlt 2,390 leere Ooeons. 

Maulbeerbaum-Raupe 1 ^ » 2,500 „ „ 

Wägun^'cii einer andern Art, die zu Paris au^efÜhrt wur^ 
den, tuhrcen zu folgenden Ergebnissen : 

25 Coeons der FagarurBaupe • wiegen 6,500 Grammen. 

95 , , M*nlbeer-Baiipe « 6)460 , 
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AUeift d«r Leier wfifde tUth tftnedimi} venu er glauben 
würde, deae ein Kilo leerar Puppenlittlaen tob Bombfft egnikUt 
oder der Fagara-Raupe ein Kilo Seidenmaterie darstellen würde, 

denn sie enLalten, wie die Hülsen von Bombyx mori oder der 
Maulbeerseidenraiipr, ebeufaiis dif^ Kaupen- und Puppenhäute 
und ferner eine kleine Menge Gummi, der zum Zusammenlei- 
men der Fäden dient. 

Nach den Untersuchungen von Hardy enthalten z. B. die 
folgenden Baoen tob MoH an reiner Seide: 



Baee des Canaries 8,29 *(• 

, Milanais gros ^4^» 

, Milanais petita 9,87 , 

, du Vivarais 8,00 „ 

„ de Provence . * . 7,00 „ 

„ Dimerdech ' 7,70 „ 

« de Syrie 8,16 , 

„ de Syrie, anftlior^e par M. Morgaee . 030 , 

9 de Sistcron (BasMe^Alpes) 9,90 , 

y, du Piemont 7,65 ^ 

Im Miüel enilialt alHo ein frischer Cooon der 

gewöhnlichen Seidenraupe .' 8,44°/* 

an reiner Seide. 



Aus den Untersuchungen von Guerin-Meneville peht 
hervor, dass die liaupen- und ChrysaiidenhüUen der Fagara- 
fiaupe beuialie doppelt so schwer sind, als diejenigen der ge- 
wflhnliclien Banpe. 

Die Bestimmimgen wuden mit ▼ollkommen Infttroebmen 
Coeon*s ansgeffthri 

flraunea. HUligr. 

10 Cocons der Fagara-Raupe wiegen 3,35 1 Cocon 0,335 



Ihre Häute . 0,80 1 „ 0,080 

Reine Seide 2,55 1 . 0,255 

10 gelbe Cocons der Maulbeear^Kanpe 

wiegen 3,30 1 „ 0,330 

Ihre Häute 0,40 1 „ 0,040 



Beine Seide 2,90 1 . 0,290 

üeber die Stirke und EUsticitAt des Fagaraseiden« 
fiulenB beslim wir folgende Waihe Ton PersQi; 



- le - 



Stärke Elasticitat 
bei 50 Centimeter: bei einem Meter: 



8,3 Grammen. 14,4 Gr. 

Dagegen fmä Penox bei Cocons der gewShnlioheB' Sei- 
denraupe : 







Stärke 


■ Elasticität 






bei 50 Cent. 


bei einem Meter. 


von 


Chiua . . . 


4,3 Gr. 


7.3 Gr. 


i> 


Teneriffa . . 


5,2 „ 


12.8 , 




Caleutta . . 


5,3 , 


9,9 n 


« 


ITeiiillj . . 


8,0 , 


12,9 , 




Avignon . 


!2,0 , 


14,4 » 


'v 


Proiissen . . 


12,9 , 


13.4 , 




Wir bemerken 


, dass' diese 


Bestimmungen mit dem sog 



Froment'8clien Serimeter gemacht wurden, welches gleichzeitig 
die Meseang beider Eigenechaflen, sowohl der Stärke als der 
ElastidtM gestattet 

"Was die Einwirkung chemischer Reagentien auf 
die" neue Seidenfas^r anbetrifft, so liahen wir gefunden, dass 
dicsclhe mit der Einwirkung auf die gewöhnliche Seidenfaser 
vollkommen übereinstimmt. Wir werden unsere Versuche fort- 
setzen und seiner Zeit der Oeffientiidikeit übergeben. Chemi- 
sdhe Analysen besitsen vir leider keine. Zwar liat uns Sa- 
muel Jenny die Analyse der Beide eines einheimischen 
Spinners, des sog'. Sehwarzdornspinnrrs, überliefert, und da 
letzterer in die nämliche Gattung wie unsere Fagararaupe ge- 
hört, so wollen wir die Resultate «Jenny 's hier in Kürze mit> 
theilen : 

Derselbe fend, dass EoUenstoff und Wasserstoff im Faser- 
stoffe von Salmniia tjfkd in gleichem Yerhältnisse, wie in dem 

gewöhnlichen Faserstoffe enthalten sind, dagegen unterschied 
sich letzterer durch einen kleinern Gehalt an Stickstoff und 
ausserdem noch durch das Fehlen eines Schwefelgehaltes, der 
aber nach Jenny bei der Analyse des Fibroins von Muldor, 
dem wir bekanntlich eine Analyse der ICauIbeerseide verdan- 
ken» möglicherweise ftbersehen wurde. 

Ah Endresultat der Untersuchungen Jonny's geht hervor, 
;^das9 der Saturniafaserstoff eine dem Fibroin höchst ähnlirhc 
Substanz ist, weiche sich davon nur durch ihre bedeutend 
grössere Dicke (etwa das Achtfache) unterscheidet.'^ 

Der enrlhnte. Ohenikar. maehte diese Analysen, auf dift 
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Veranlassung eines Ocsterroichers, der s. Z. mit dem Gedankea 
umging, einheimische Saturnien im Grossen zu züchten. 

Qehcn wir indessen wiederum zu den Gespinnsten der 
Fogararaupe über. 

' Wfihrend nach Incarrille die Cocons der letztem nur ge» 
spönnen und nach Payfcer die ähnlich gebildeten Puppenhülsen 
der indi!?chon Raupe ebenfallB ro vorarbeitet werden, so scheint 
aus den Stolfon , die Fantoni nach Turin gesandt bat, her- 
vorzugehen, das« aus dem Gespinnste jener Art wirklich Koh- 
oder GMseseide erhalten wird, und mfissen w uns auch wohl 
zu dieier Annahme enttchUeBsen, so lange die Aeehthdt der 
betreffenden Gewebe nicht in Abrede gesidit werden kann. 

AKnppi^ehen hievon liegt dnr Gnind , wanim man ans den 
Fagara-Cocons keine Rohseide erhalten kann, nicht etwa, wie man 
früher glaubte, in der Unterbrechung der Fäden, sondern ein- 
fach darin f dasB die Raupe statt wie Bon^i/x Mor< eine toII' 
- kommen geschlossene, eine vorne offene HfiUe spinnt. WSh- 
rend nun jene Cocons in den mit Wasser gefüllten Becken — 
wir dürfen wohl einige Kenntniss des llaspclns voraussetzen — 
obenauf schwimmen, füllm ^iVh diese mit Wasser, sinken un- 
ter und der Zug macht die aden reissen. Wir müssen dess- 
balb die Fasern der Fagara-Cocons wohl so lange mittelst eines 
wirklichen Spinnprocesses an einem langen iPad«i yereinigen, 
oder wie WoUe oder Baumwolle verarbeiten, als wir selbst kein 
Verfahren kennen, bei dem jene Schwierigkeit nicht eintritt. 
Vielleicht steht aber dicZeit niclit mehr ferne, da es der Technik, 
gelingen wird, den Faden auf eine rationelle Weise und voll- 
ständig abzuwickeln, dann werden sie sich aber zu dem jetzi- 
gen Wertke etwa so TerhalteU) wie das 0old ni den fibrigen 
Metallen. 

Incar Tille berichtet folgenderweise über onsere 8eide: 
„Die F^eide, welche die wilden Raupen liefern, ist von einem 
schönen Leinengrau, sie hält wenigstens doppelt so lang, als 
die gewüiinliche Seide, wird nicht so leicht ileckigi selbst Fett- 
tropfen breiten sich nicht auf ihr aus und sind abrigens leicht 
ausKulSschen. Die aus dieser Seide gefertigten Stdfe lassen 
Sick waschen, wie unsere Leinwand. In einigen Gegenden sind 
sie so schon, dass sie im Preise mit den schönsten Seidenwaa- 
ren wetteifern." 

yWenn wir gesagt haben, dass das Gespinnst Bich nicht 
abhaspln und auch nicht färben lasse, so ist dieses eine Tkat- 
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saohe. Die europäische Industrie aber, geleitet und erleuchtet 
dnroh den AnlMbwimg de« frwuStiBoheii Erftndiingsgeutes'"} 
wflide vieUeidii sowohl dahin kommen, die diin. Seide ab* 
suhanpeln, als ihr Farben zu yerleiben.'^ 

Gehen wir indessen zu den neuem Uiiforsuchungpn über. 

Die Eigenschaften des neuen Webematcrials sind von In- 
dustriellen ersten Banges untersucht worden, wie unter andern 
TOB den Herren Henry Sehlnmberger und Charles de 
Jongh, SpinnereibesitBer an Qnebwiller, ferner von Henrn 
Dr. Sacc, Professor der tedm. Chemie in Wesserling. Damen 
noch keine genügende Menge von Fagara-Cocons besass, um 
Versuche im Grossen zu erlauben, so haben jene Herren mit 
Cocons der liiciuusäeidenraupe operirt, welche die fran>i:. Accli- 
matisations-Qesellschaft zu ihr» Yerfägung gestellt hatte, und 
sie haben gefonden, dass wenn ein Untersciued swisehen den 
beiden Produoten besteht, derselbe lediglich sn Ghinsten der 
Gespinnstmaterie der Fagarnraupe ausfällt| weil man erkannt 
hat) dass man sie bleichen kann. 

„Ein Umstand, der den Werth dieser selir berunttr-et;rt*', 
sagtDr. Sacc, indem er von der Ricinusseide spricht, ^ist ihre 
hellbraune Farbe, welche es yerhindert, sie fDr alle hellen 
Nflaneen ansuwenden. Dieser Umstand wird bei der C^kian» 
vollkommen wegfallen, mit der ich mich glaube verpflichten 
zu können, weisse Seide herzustellen . . . Do Jongh fand, 
dasa der Glanz der Ricinusseide (und auch der Fagara- Seide) 
denjenigen aller Galletseiden der gegenwärtig bekannten Racen 
weit Übertrifft. Heinrieh Sehlnmberger hat gefunden, dass 
man .die Cocons sehr leieht karden und spinnen kann. De/ 
Faden«ist glatt, gliiasend, staric und geschmeidige er hat weder 
beim Kämmen noch beim Spinnen irgend einen Abfall ge- 
lassen. Es ist eine Mater ip prHffn Hanges, die für alle Indu- 
strieen, die sich der Seidenabiaile bedienen, eine grosse Zukunft 
hat. Die Cocons sind leieht au reinigen und ihre Seide whrd 
ohne Zweifel alle Operationen des Farbens bestens ertngen 
können . . . Diese Cultor in grossem Masatabe betrieb^ 
wird uns in ^rrosser "Menge eine Galletgeide liefern können, 
welche stärker und schöner als di^enige von Bombjfx mori ist.'* 



»Aid4e el^cMr^e psr lep «üs da g<aie fraatais.'* 
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Daseigneur Ton Lyon» der Verfasser mehrerer ausge- 
zaiolixi0tor Werke llbei' die 8«!de, aeliiieb nntenn SI6« JaBusr 
1800 an Herrn QiiMii*l[teeTiUe, betreffend die Fagva-Seide: 

„Die Paser ihiet Cocons ist doppelt, wie diejenige von 

Bombyx mori, allein von einem goringcrn Durchmesser, meinfens 
von */ioo Millimeter j sie ist auch platter, wasihr mehr Glanz 
verleiht.** 

Torne in Paris ertheilt dem Faden der Bicinusseidenraupe 
einen Shnliehen Glans wie der gewöhnliehen Seide und teine 

Versuche haben ihm gezeigt, das» sein Verfiüuren weder die 
Stärke noch die Feinheit der Seide vermindert. 

Ferner möge hier angeführt werden, daf?s der Engländer 
Petzi der sog. Tussah- Heide*) einen vor/uglichen Glanz er- 
theilt, indem er sie nach verschiedenen Bädern am Ende 10 Mi- 
nuten lang in «ne mit vielcnn Waseer verdfinnte Salpetereftnie 
bringt, mit kaltem Waaeer auBwascht und swisehen Streok- 
walzen passiren lässt. 

Kehren wir indessen wieder zu den eben behandelten Sei> 
den arten zurück : 

Dr. Sacc achrieb am 22. April löÖO von Wesserling an 
Herrn Gu6rin'M6neTille: 

«leb aebreibe gegenwSrtig an nnseve Florettspinner » um 
SU vernehmen, welches ihr durchschnittlicher Verbraucb und 
Preis d<-r Qalletseide sei, damit Sie eine Grundlage für Ihre 
Berechnungen haben. Uebrigens ist es meine volle Ueberzeu- 
gung, dass Alles, was wir in diesem Augenblicke besitzen, 
als Bads ftr diesdbe dienen kann, wdl die OynÜiiane, indem 
de die Uaulbeerseide (Gallelieide), die Ldnwand und aelbet in 
gewisaen Fällen die Baumwolle mit Vortiheil ersetien kann, 



*) Die TussflÄ -Seide wird von einer indischen Salurnie (Sa- 
turnia Mylitta) geliefert. Ihr Gocon erreicht zuweilen die Grösse 
eines Taubeneies, die ffoten weiblichen Cocons liefern mehr als 
3 Grammen Rohseide, oder mit andern Worten lOmal mehr als die 
Cocons des gew. Seidenwurmes. Der Faden ist auch bedeutend 
stärker und dicker als dieser. In China wird die Seide Ta^Kim 
genannt und bildet einen bedeutenden Handelsgegenstand. EinfÜh* 
rungsversQche fanden schon 1829 durch Lamare-Piquot statt; 
aber erst 1854 kamen, durch Perrottet, Director des bot. Gar« 
tens in Pondichcry, lebende Cocons nach Europa. Guerin-M^neville, 
sowie unser Landsmann Chavannesin Lausanne fütterten die Raupen 
mit Eichenlaub und fanden, dass sie hiebei Cocons spannen, die den 
iu Indien einbeinisdien nur am Weniges nachstanden. 
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Kienuuid tftgen kann, wddiM ihre Consumation Minirird, die 

abpr, Rpion Sie niclior, nnormosslicli, unglaublich sein wird. 
Mit lliror Soide werden wir nicht alloin Foulard.s und Damast, 
sondern auch Sammt und feine Tücher fertigen; vielleicht 
auch leichte und f&r den Druck sich eignende Qewebe, ähnlich 
der 'Wollmonaeeline und dem aohoitisdieii CMchmir* Herr 
Schlunilicrgcr verspinnt in dieBem Augenblicke die letzte Sen- 
dung Ihrer Ricinusseide, er macht daraus gewöhnliche Gewebe 
aus denen ich hübsche und 4«uMha^ XMohentücher fertigen 
werdo * 

Derselbe Chemiker machie 8päter Versuche mit der Cyn- 
fhime, und fuidf daw dieie Seide durch die Wfisehe nicht die 
mindeste Defonnfttion erleidet, welcher Umstand sie bedeutend 
werth voller als Leinen und Baumwolle macht. 

Sclilicsslioli wollen wir die Versuche mittheilen, die in 
Guebwiller mit einer Quantität von 26 Kilo Coeons derBi- 
cinuBseidenraupe angestellt wurden. 

Dr. Sacc publidrte dieselben in den BiilletinB der franz. 
Acclimatisations-Oesellachaft wie folgt: 

^Pie Cocons wurden vorerst entschält, indem man hio wah- 
rond zwf'i und einer halben Stunde mit 25 "/o ihres Gewichtes 
weisser öeife und so viel Wasser, um sie vollständig zu bedecken, 
kochen Hess. Diese Operation wurde mit 10 % ihres Gewichtes 
Icrystallisirter Soda während einer Stunde wiederholt. Man erhielt 
11 Vm Kilo an fastrein^ Seide, die mit der Hand gekrempelt und 
alsdann der S ortirmaschine überliefert wurde. Die Sortir- 
maschine ist eine ganz neue Maschine und von Herrn de Jongh 
erfunden, sie erlaubt ihm, die gekrempelte Seide nach ihrer 
Länge zu trennen, m d»s» man mit den langen Fasern eine 
eben so schöne Seide gewinnen kann, als diejenige ist, welche 
unmittelbar yom Oooon abgehaspelt wird, wie diesen Zeilen 
beigesdilossene Nummer 900 es beweist Dank dieser neuen 
und vortrefiPlichen, JSur rechten Zeit erfundt iien Maschine hat 
de Jongh sechs verschiedene Garne und drei Gattungen von 
Abfällen fahricirt, welche Herrn Schlumberger übergeben wor- 
den äind. Letzterer hat auch keinen Anstand genommen, seine 
berühmte Seiden-Kftmmmasdiine*) su modiflciren, um das neue 



HeiinHHui gab die FimdaMeitBlDiediaiiisiien so. Die Aosfllh- 

ruDg erfolgte in Ii r Mascbinenisbrii^ von Nicolas Scbluosberger 4fc 

Comp, in Guebwiller. 
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Ftodaet nvtsibarer m maehen, er spann mit diOMitt 2,600 Oram* 

men Oarn Kro. 140 ä 2 brim»^ mi perUy woTon ich meiner 
Sendung oin Muster l)f"iiugo; da der Rest mm Weben emes 
Stoifes für Herrn Hardy*) dinnon soll. 

^In einem besondern Pakete finden sich verschiedene Färbe- 
mnster vonD. Jongh; sie sind alle sehr hübsch mit Ausnahme 
derjenigen in hellen Farben, die duroh den granen, der Ridnus- 
seide eigenen Tpn gelitten haben.*' 

Gohcn wir jetzt zum Detail der Resultate über: 26 Kilo 
leerer Cocos der RicInus^rMMpn raupe haben 11 KU. 100 Seide 
gegeben, die uns nach ihrer Reihe lieferten: 

Kil. 

0,015 de fil6 n« 300 

0^ — n* 120 A. & denz bouts. 

0,495 — nM20 B. 

0,240 — n« 160, mi perl6 k deux bouts. 

2,600 — n» 140, id. 

0,215 — n* 70, cordonnet a deux bout«. 

3,900 en ü\L 

0,160 en bas drehet 

5,440 mauTais drehet des peigneusea. 

1,025 en bon d^het de raasortiaaeuBe. 

0.575 e n perte. 

11,100 

„26 Kilo Icoro Cocous der Ricinusseidonraupe haben also 
8 Kilo 900 an gesponnener Seide und 6 Kilo 625 an Abfallen 
ergeben. 

Während das gewShnliehe Floreftmaterial wie bdcannt vor 

seiner Yerarbeitang 25 •/» seines Gewichtes einbüssen muss, 
hat also die neue Qespinnstmatpric durch das sog. Entschälen 
oder Degummiron vor df^r umnittelbaren Yorboreitunp ?:ura 
Spinnen, keim n Gewichtsverlust mehr zu erleiden, ein weiterer 
Umstuuil der bei der Beurthcilung des neuen Webematerials 
Sceineswegä gering angeschlagen werden darf. 



*) Wir verdanken diesem Gelehrten eine Keilte der ausgezeich- 
■eisten Arbeilen im Gebiete der Aeclimatisstion. 

**) Nro. 300 will sagen, dass ein Faden von 300,000 Meter 
iiiage auf ein Kilo gebt; n. s. w. 
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Ueber 

dl« Zaoht der Fagai»-8eid«iir«9«. 

Allgemeine Beiuerkungen. 

Die Fagararaupe bleibt wihrend des Winters als Puppe in- 
Unthätigkeit und erscheint erst im darauf folgenden Frühjahre 
als Falter oder ausgebildetes Insect. de nachdem dieser früher 
oder später eintritt, können die Cocons unter dem Klima von 
Zürieli ilure Schmetterlinge zwischen dem 15. und 30. Juni lie- 
fern. Hdglich lit 68 tbety die Entwieketung dei Ineectes xu 
beecbleimigen oder zu Terxogeni, je nachdem die Coeons unter 
mehr oder weniger hohen WSrmegraden aufbewahrt werden. 
Sohatmangefunden. dass in einer Temperatur, welche constant 
zwischen 1*^" und 20° C. verbleibt, das AuHsrhlüpfen der Schmet- 
terlinge in dun ersten Tagen Mai's erlulgt und ea orgeben die 
Sia dann ihre Rftnpehen ca. 12 Tage später. Sorgen wir aber 
dafür, daes wir von dem 6. auf den 10. Juni spftteetene Faltor 
bekommen, so werden wir bis Ende Juli eine erste Zucht vol- 
lenden können , indem Le^en der Eier und Bildung-der Cocone 
ca. 45 Tage auseinanderliegen. 

Der Fagaraapinner kann jährlich zwei Ernten liefern. Bei 
dner Wirme Ton 20* bis 25* C. bleiben die Coeont der ersten 
Generation ungelahr 26 Tage lang in Unthätigkeit, eine ge- 
wiMe Menge, etwa teehs Tom Hundert, ftberwintem, wihrend 
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di6 FaUer der ttbrigen Coeone gegoi iSode August hin ene1i|il- 
nen. Eine zweite Zneht nimmt alsdann noch 45 Tage in Mt^ 

Spruch, und wird man folglich zwischen dem 30. September 
und 5. October von Keueni prnton köimen. "Wnhrond die Grai- 
nes dm srpwöhnlichen Seidenspijiners 8 — 10 Monnte labg «ich 
aufb ('wahren lassen, behalten die Eier unserer Raupo wie die- 
jenigen Aer meisten wilden Satnrnien ihre Lebensfähigkeit fcanm 
länger ^s 14 Tage. Ifian hat TerswAii, diese während längerer 
Zeit zu erhalten, indem man die Eier in Schnee oder Eis 
brachte, «»ie g!T!i?*>Ti »^x^r Rämmtlich zu Grunde. Nun werden 
OqIo als Aufbf'walirungsmittel vorgeschlflgon. 

Wir bemerken noch, dass sich in der ^atur eine Menga 
von FflJtem finden, die auf dieselbe Wdse wie nnser Spinner 
fiberwintem. Ja unser «grosse Ffaii*^ (BmtAfftt pwotUa wu^or) lebt 
als Puppe oft länger als drei Jahre und man will sogar be- 
ohfichtct haben, d&Ba Botnbyx laneftris, ebenfalls oin f^nrnpiii scher 
Falter« als Chrysaltde länger als sieben Jahre Ijebeu kann. 

Brate Kaelit. 

Wenn wir eine Anzahl Coeou'? der Herbstzucht bei einer 
Wärme von 15 bi« 20" C. über den "Winter aufbewahrt haben, 
so werden wir mit Mitte Juni eint^ erste- Zucht einleiten können. 
Pas AuBsehlttpfen der Sdimeiterlinge findet unter jenen Wär- 
megraden zwischen dem 5. und 10. Juni statt. Es geht gewöhn* 
lijeh des Morgens yor sich, und es brechen in der £egel die 
männlichon Falter zuerst durch. Yermogo eines ihnen erst als' 
ausgehihleten Insecten angebornen InstinetcR. das Geschlecht zu 
unterscheiden, hängen sie sich an einen weiblichen Gocon au, 
auf das auskriechende Weibchen geduldig harrend, um nadi 
dessen Ersdieinen d«i Zweck ihres Dasmns, nämlich das Oa.r 
sehäft der Fortpflanzung zu erfüllen. 

Man lasse die ausgekrochenen Thierchen bis Abends auf 
den vorlnssenen Puppfiihiilsen umhprkriechon , nehme sie dann 
sachte ab und sehliessi' sie zum Zwecke der Begattung in einen 
Behälter vou Drahttuch ein, den man mit einem Tuche leicht 
bedecken kann. Am folgenden Hitiage jedoch nehme man alle 
rereinigten Paare heraus und lege sie , ohne sie zu trennen in 
mit Gaze bedeckte Schachteln. Man hidte sich deren so viele 
als Legetago sind. Die Weibch«i werden alsbald ihre Eier 
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kgflB ui4 M ktiiB daMohw, j« ataik den WlnnegntdeB, ante» 
ieneii Bie sich beinden, 3-— 4 Tage dftiieni. 

Sobald dies geschehen ist, kann man die Eier abnehmen 
und r«? kann mit dem Ausbrüten begonnen werden. Zu dem 
Endo müssen sie nach den Logetagen getrennt und bei 20 
bis 25* C. in einem Incubations- oder BrUtekasteu auibewalirt 
w€fdtB* Wir- ftberheben una hier der Beschreibuiig «nea n]-. 
ehm Apparates, indem hak in jedem Buehe über Beidenraeht 
daTos die Rede iit Nor sorge man bei der Ausbrütung durch 
Verdampfung von "Wasser tnr gehörige Feuchtigkeit. Es ist 
dies ein Punkt, der strenge beobachtet werden muss. 

Unter diesen Umständen werden die Räupchen nach 10—12 
Tagen anskrieohen. 

Vm aelbiga sa lammdn, lege man einige sarte Ailanius» 
blittw mit der Innenseite auf die yerlassenen Eier. Die Würm* 
chcn werden alsbald auf die Blätter berauflcriechen. Wfnn 
diese, so zu sagen, schwarz voll Ilaupen sitzen, fertige man 
sich einige Papierdüteu, so dass deren Enden trichterförmig 
aussehen und stecke die Zweige mit den anhangenden Thier- 
clien hinein, so das» die Blätter aUe in die Düte au liegen 
kommen. Die Stengel müssen hierauf in mit Wasser gefüllte 
Flaschen gesteckt werden. Sollte das Wetter schlecht sein oder 
and'To Umstünde es verliindern , die jungen Würmer sogleich 
aut diü Bäume zu tragen, so darf man nicht versäumen, ihre 
l^ahrung zu erneuern. Wie das geschehen kann, bleibe dem 
Zflehier telb'it überlaaaen, auch hier ist moh ein Jeder aelbst 
der beste Lehrmeister. Nor hüte man «idi, die Zuehtobjecte 
"mit den Hftndai anzufassen. 

Ausser Herrn Lehrer WuHschlegel in OftriTipfm (Ct. 
Aargau)*), beschUftigt eich dermalen Herr Jean Oross in 
Grüningen (Ct. Zürieh) mit der AcclimatiBation der Fagara- 
•ddenranpe. 

Ick erlaube mir, hiw die Mittheilnngen folgen au lassen, 
nvIcKe der Letatere eo ftenadlieh «ar, mir vor einiger ,Zeit 
einzusenden. 

i^Ioh erhidf", schreibt Qroas, „den 14. Juli vorigen Jahre« 



*) Herr Wallach tegel beschönigt sich hauptsichlich mit der 
ÄcclimatisatiOD der Bicinusseidenrsupe. Wir werden Gelegenheit 
ündeD , dessen xshlreiche Versache la einer nlehslen Schrift oiil» 
■ntheilen. 



tfa Chi£riii*lttii«?ilto io «ÜMr FiMleiipiito Bi«r wa AJLnifliiii- 
qiimiw, die iek einer "Wime Ton U lnvl7* Btevmnr initoi«!». 

Die' Eier sind nngofähr swei Mal grüsser als die deiBom- 
bffx mori; sie sind weisslich , mit schwärzlichen Punkten be- 
deckt. Nicht alle sind von gleicher OroBBo; ihre Form ist ei- 
rund, an beiden Enden gleich dick. SOOO Eier wiegen unge- 
fähr 1 Loth. 

Qeeoliille nOiliigtoii niieli, eii^ Tage sa veneiiea. Mth 
nen Leaten anpfohl ich die grösste Anftnerkeamkeit und v^- 
anstaltete vor meiner Abreise noch die gehörigen Yorsiohti- 
maf^eregeln. Während meiner Abweeeiihett krochen die Bftnp- 

chen aus — den 17. Juli. — 

Man holte nun für die junpro Brut noch ganz zarte Blätter 
von einjährigen Sämlingen des Ailantkus glMtdulosa^ sammelt« 
darauf die ^flimohen tmd bradifo die Bl&tter in ein Olai 
Wasser. Um die Baupen Ter Ertrinken au «ehAtaen, irurde 
das GHas mit einem Carton bedeckt und durch diesen eine kleine 
Oeffnungpraetizirt, durch welche der Blattstiel gebracht wurde. 

AI? ich am folp^enden Tagt- nach Hause kam, sah ich zu 
meinem grössten Entsetzen, dass die Eäupchen unruhig hin- 
und herkrochen und die jungen Blättchen, die eben wegen 
ibrer ZarUi^t bald verwcflcten , nidit berlUnrten. JlSnige Baapen 
batten schon das Weite gesucbt und andere lagen todt auf den 
Tische, auf dem sich daa Glas befiuid. 

Obgleich mir empfohlen wurde | die Raupe hen erst nach 

acht Tagen in*? Freie zu bringen, po sammelte ich dio noch 
lebenden mit einem frischen Blatte, von einem altern Baume 
herrührend, und befestigte dasselbe durch eine Nadel an einem 
Zweige eines grosseren Baumes. Aqi Abend des gleichen Tages 
hatte ich noch eine grosse Besorgniss betreffend meine Bäupchen. 

Ein heftiges Gewitter entlud sieb über unsere Gegend, ein 
gewaltiger Sturm brach los; der Regen ergoss sich in StirGmen. 
Ich glaubte , dass die zarten Räupchen eine solche Katastrophe 

nicht aushalten und also elendiglich sterben würden. Zu mei- 
ner f,'r(jsston Freude aber fand ich am folgenden Morgeu meine 
ß&upclieu frisch und gesund. Sie iiaiten sich unter den BiaU- 
flidhen gesammelt, und da in Gesellschaft die fHsebe Kahr^ng 
beaiftai 

Sebald ein Blatt verjcs^ war, krochen sie auf ein benaob- 
bartes; w selten $4 T^, «ijd^ 4m i^h ^« ^weig^ 



umgab, um die Yögel abzuhalten, ich sah die Rauperi so-'^au 
Mgeii- ««e1iMn und geddhen. 

' Bald seigte rioh aber, noch «in anderer Feind. Bei meinen 
Beobachtungen sah ich , wie eine, /ahlreiche Menge Ameiaen 

die AilanthuBbäumchon erklctterton ; lintte aber anfänglich keine 
Ahnung von dpn räuberischen Absichten dieses Tnsectes, bis 
ich eines Tages walirnahni. wie diese Thierchen die Raupen 
«ngriffen und deni^elben tödtliche Stiche beibrachten. Sogleich 
e9te ieh oaeli Haoie, nahm ein 'A' hohei Blatt Papier, um- 
wickelte damit genau den untern Theil der Stimme und bestrieb 
dasselbe mit ^Wagenscluniere." Die Terittcbe der Ameisen, 
die Bäume trotz dieset^ Scluitzmittols zu ersteigen, brachten 
ihnen den Tod. Während des Sommers inu8Ste ich ungeachtet 
des beständigen Begenwetters das Anstreichen nur zwei Mal 
erneuern. 

80 wandte ieh mit geringen Mitteln alle Oeiafar von mei- 
nesi Riiupchen ab und sie gediehen Tortrefflieb.* 

Wir brcchf'n hier die Mittheilungen von Herrn Gross ab, 
um in der Folge auf einige Punkte derselben zurückzukehren. 

Gu6rin-Meneville sehlug anfänglich vor, die Raupen erst 
nach ihrer dritten Häutung auf die Bäume zu setzen, allein 
die Erfahrung hat gelehrt, dass dies in Ct^enden, wo die 
Ameisen nicht zahlreich vorhanden .siud. schon früher gesche- 
hen kann, ohne dem glücklichen Verlaufe der Zucht irgend 
welchen Eintrag zu thun. Und zwar kann man sie scTion nach 
den zwei oder drei ersten Tagen nach ihrem Auskriechen iu's 
Freie tragen. 

ITra dies su bewerlcstelligen , trage man die Kaupen mit 
Iden Futterblftttern' gelbst fort. Dies kann mittelst Korben ge^ 
•chehen, die innen mit Papier belegt sind. Die Blätter können 
huf beliebige Weise an den Bäumen befestigt werden , «llmn 
es ist Sorge zu tragen, dass der Wind sie niclir ftirtvvehe, ehe 
sich die Thierchen aui den Zweigen zerstreut haben. 

Hören wir was Bertrand üb«r die Zucht'des Bicben- 
aeidenwurmes, etncR mit d«r Fagararaupe nahe Terwandten 
Insectes, berichtet: 

^Man setzt die Würmer auf die Eichenbäume, sobald sie aus- 
gekrochen sind; zu diesem Zwecke nimmt man den Korb, sobald 
die Eier lebendig werden und trägt ihn an den Ort, wo die 
Ehihen sind ; man lässt die Bnden der Zweige in den Korb fc&n- 
gen, 80 dast die Blitler die jungen Raup«» 'berühren, aladanu 
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'iBÄn' Mhtti , wl« üie sf oh rilhnii lüid wühit snl 4ieM-Blik-. 
ter MiifttMirkrieohen.' 
■ ,Man lässt sie nicht immer auf demaelbeii Bäume. Sobald 

man bomorkt, dass aich auf pinom Bauine sehr wpTiiije Blätter 
mehr hefindon, so lässt man dio Raitpen auf einen andern aus» 
wandern und ist da» Mittel, xu dem mau seine Zaflucht nimmt, 
sehr einfocb : man neigt die Zweige eines boMehbarien Baumes 
auf denjenigen, der bald abgefressen sdüi würde und dte:Baupeft 
wandern alndann von selbst aus; oder man schneidet mit einem 
Messer die Knden drr Zwoigo ab . auf denen die Raupen «ich 
befinden und trägt sie alsdann auf einen andern Baum.** 

Bei der Züciitung der Fngaraseidenraupe empfehlen die 
Chinesen , vorerst zu schätzen , welche Menge von Raupen sich 
▼on einer gegebenen Fl&ehe Ailantitshecken zn nfthrai remng. 
"Würde man deren xu wenige hinlegen , so wäre der Uebelstand 
wohl geringer, als wenn man eine Plantage mit zu vielen Rau- 
pen beladen würde. In ietztcrm Falle ginge derjenige Theil. 
der nieht geuug^Nahrnng fände, auf eine elende Weise zu Grunde, 
wenn etwa nicht andere Plantagen vorhanden wären, die sie auf- 
nehmen könnten, was immerhin viele Ufihe und Zeit kosten 
w&rde, die man suchen muss su vomeiden, selbst im Falle, 
dM« man weniger erntete, als man Quantitit der BUltter 
nach ernten könnte. 

Man weiss gegenwärtig iioob nicht , welche Menge von 
Kaupen sicli \ou einer gegebenen Länge Ailautushecken zu 
nähren vermag, allein die Pnuda wird den Zttchtem gewiss 
bald eine Hexode in die Hand geben, nach welcher dies be- 
stimmt werden kann. Uebrigens wissen es Maulbeerseidenzüch- 
ter auf den orstcn Blick zu schätzen, welche Qnantitä>t an Blät- 
tern jeder ihrer Bäume liefern kann. — 

Wie die Ameisen abgehalten werden können, haben wir 
aus den UitÜieilungen von Gross ersehen. 

„DasbesteVittel^, bemerkt übrigens Incarville, „um die Rau- 
pen in ihrer ersten Jugend gegen die Ameisen und die andern 
reissenden Insceten der Jalireszc^it zu boscliiitzen. besteht darin, 
den Baum, den mau zu ihrem Auf*Mithalte gewählt hat, nach 
einem heftigen Gewitter mit einem kleinen Graben zu umge- 
ben, den man mit Wasser füllt." 

Nach demselben Missionär umgeben die Chinesen xur Fem- 
haltung der Vögel ihre Seidenbäumc mit Oase od«* «on^gen 
Qewebeo. Wohl begreiflidi, wenn die Bewohner de» Uiniii^ 



Ü8«hen Rrithee »»oJchf Maüsregeln treffen, indem i]ir Land an 
Vögein und lusecten. aller Art«n viel reicher ist, uh i^uropa. 

Bd HM lind) ^ 4ie Etfklunuig dargethaa hat, jene Anstal* 
Itn k«iii«ewtfs voHndiiieii. Wir Termdgoi die Ydg«! reobt gut 
andersirie fernzuhalten, auf welche Weile aber, mag jedm 
ZiLehter füglich selbst überlasüen bleiben. 

Aber auch in China Bcheiiit man die Bäume nicht äberall 
mit Gaze oder .Netzgestricken zu umgeben. 

Ißilioair Peru y i sohieibft s. B. in Miner.HoBegraphtedw 
Bichemeideninunnea aus Xmiif-fehtcm.' 

«Sei es dieser Sorge wegen, sei ea um die Tögel wegstip 
jagen, welche nach den SoidcmvfirTncrn trfichten. hat eS eine 
Wache um dio FÜanzung herum, mdem sie einen Schrei aus* 
stösst, eine Klapper bewegt, oder zuweilen eine Flinte losfeuert, 
mtfenil aie die den Sddoirattpeii itnndlieliai Vögel/ 

l^aeh «nem andern Beiaenden werden die Yegei eodi diudi 
da« alltägliche Anschlagen eines metallenen Beelnna fenigdial- 
ten, mit dem man die Plantagen durchläuft, 

Tn diesem Punkte scheinen sich die Chinesen sehr zu wi- 
dersprechen, denn wie wir gelesen haben, werden in jenem 
Lande bei der Zucht der Maulbeer-Baupe, um Unruhe und Ge- 
•ehfei an TflrmeideD, in gewinen G^egendan mit d«n 10. April 
alle Rechtshändel abgebrochen und selbst solchen Personoii 
welche in Dienstangelegenheiten erscheinen» wird nach dieser 
Zeit der Aufenthalt in den Dorfern nichtf^estAttat, aus Besorgniss, 
es möchte dem beidenbau Nachtheil hierauK t-rwacheen. (!).... 

Ji&i der Behandlung der Maulbeerseideuraupeu ertheilen 
die tndnesen femer folgende Yorsdiriilen: 

Die Frauen , die die Raupen an besorgen haben, mfiasMi 
rein sein und glückliche Ziehen haben; eine ^Vöchnerin seil 
nicht eher als 30 Tage nach der Geburt die Seidenrau- 
perei hotrotoTi ; ein Mann, welcher nach "Wein riecht, darf den 
Kaupüu weder iSahrung reicheu, noch sonst sie berühren, über- 
haupt mflssen alle anremlidLen I^te ans der "SSike dieser innere 
.verbannt . werden. 

Wir bemerken noeb, indem wir uns beeilen, dieses Capi» 
tel zu bcsehliessen, dasa eine Person mehr als 100,000 Raupen 
beaufsichtigen kann. 

Ausser den Ameisen und Vögeln können in gewissen Fäl- 
len die Wespen nnd Hornisse den Baupen sehr ansetaen. Be> 
lendsca listig werden da im Herbste, wo sie d€b in maaehsn 
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trockenen Jsbran in groMw Kengo tmfgUL lW-lf«)ftr ninn 

man auf allo mögliehe Weise zu zeirstören suchen. DieselbisB 
befinden sich meistens in der Erde. Man Icann desshalb mit 
heissetn WoHcor leicht c]i> s^anzr» GeiHlsohaft tödten. Herr de 
Lamo t e empfiehlt, die OeifmintTf^n der Nester mit Glocken, die 
aus Kürbissen oder Melonen gefertigt sind, zu bedecken und die 
gefimgenen Wespen iich gegenseitig selbst tddton sü lassen. 
Anss«rdeni kann man sehr viele in Flaschen, die man halbVeU 
mit sQssem Waeser gofOllt hat, fangen. Sie kriechen in die HÜse 
hinein, falkü in's Wasser und ersaufen. Tödfcet man übrigens 
nach Dzierzon im Frühjahrein Horni^^srTiweibchcn, so zerstört 
man dadurch da.a ^anze Nest, sveil uur das Weibchen allein 
überwintert nnd im Fr&Ii|ahr allein sein Kest anfängt --^ 

Nach BurUokgelegten Tier Häutungen fkngen die Banpen 
an spinnen an. Wie sie hiebe! verfahren, haben ym oben 
gesehen. Die Cocons werden in den Blättern selbst ansponnen. 
Man hat auch gesehen, dass sie sich andern Bäumen ein- 
puppen, wenn sich deren in ihrer Nähe befanden, und nach 8-*"10 
Tagen kann dw ZUehter 4ann seine erste Ernte halten. 

Zweite Zucht. 

Ungefähr nach einem Monate liefern die Cocons der erstm 
0eneration von Neuem Sdunetterlinge. Ist die Zneht s.^- B. 
am 25. Juli beeTidigt, so wird das Aussehlttpfen der -Sehmet- 
terlinge gegen den 20. August hin stattfinden. Der Saame wird 
auf dieselbe Weise wie bei der ersten Zucht erhalten. X^eKer- 
haupt gelten die Vorschriften, die wir für diese mitgetheilt 
ha.ben, auch für die zweite. Befolgt man dioselben gejjnu, so 
wird man ca. 40 Tage später die Saiq^ sieh Anspinnen 'se* 
hen nnd mit Anfang October eine zweite Zucht beendigen 
können. Die Cocons überwintern und die Falter schlfipfen ^st 
im folgenden Frühjahre aus. Leider weiss man gegenwärtig 
noch nicht, welches die beste Art und Weise für die Aufbe- 
wahrung dieser Cocons ist, und es bleiben zu dem Ende 
noeh eine Menge Yersuehe au machen übrig. Wir empifehlen 
für einstweilen die Cocons zu je 100 Stücken oder mehr an 
einen Faden ananreihen*) «und snsammen in einem Zimmer 

*) Hau hftle steh dshet, die Puppen selhii «u mrletieal 



— — 

»vlkultftaigeD. Unter ksineii Umflliiden »ber darf nun lie in K9r> 
bm odor Kiaten anfiwhiehteii, in dietem Falle konnten aie tidi 
erhitMO, in Oilimiig gerathen nnd to würden die Pnpfpen 

erepiren. 

Das Auskriechen der Schmetterlinge kann sowohl beBchleu-. 
nigt als verzögert werden. Bei einer constanten Temperatur von 
4. 15 bis 20^ C. erfolgt, wie »ebon früher erwSbnt, das Aat- 
schlttpfen nit Anfimg Jnnt. Coniba nnd Griieri in Tnrin ba- 

ben es um einen Monat hinauMgeschoben, indem sie dieChrysa- 
lidcn wühlend mehrerer >Vt rin n i incr Temperatur lon — 15° 
C. aubsetzteu, welche Ertahning wohl auch das sprechendste 
Beispiel für die robuste 2(atur des neuen Insectes abgibt. Die 
Raupe iit einmal an die tehnellen Witterungswechsel ihres 
YaterlandeB gewdbnt, nnd wflrde sich kaum jemals im Zim- 
mer erziehen lassen, ohne mit der Zeit aus/Quarten. Man hat 
allgemein gefundnn, dass Cocons, welche im Zimmer erhalten 
wurden, weniger gross u,nd weniger reich an Seidenmaterie 
waren, aU solche, die von Zuchton herrührien , die in verschlos^ 
senen oder selbst bei Tag und ^acl^t offenen liäumeu gemacht . 
wurden. 

Abb 6 Bertrand schreibt aus Su-tckueH über die Eichen- 
»eiden Würmer, welche bekanntiich ebenfalls au den wilden 
Satarnien gehören : 

.«Diese SSeideiiiaup« !! kuiinen nicht imllauöu auigezogen wer- 
den, wie die Maulbeerseideuraupen j man hat es versuchen wollen, 
sie starben aber alle: sie bedürfen der freien Lnft dee Himuels.'* 

Und Ca'pitain Hntton äussert sieb folgenderwexse ftber 
die Zficbtnng einer bengalischen Art, welche sieb von den Blit- 
tem der wilden Maulbeere nährt: 

„Bombyx Huttoni kann niclit in der Weise der gewöhnlichen 
Seidenraupen behandelt werden, sondern muss drausuen auf 
d«i BInmen bldben. Die Raupen blähen weder in den Spinn- 
hfitten, noch auch an Zweigen, die in*s Wasser gestellt sind, 
sobald das Laub nicht mehr ganz frisch ist. Auf dem Baume ist 
die Raupe durchaus nicht unruhig, erspart flberdiess die Mühe 
des Füttern!^ und hat be.ständig frisches Futter zur Auswahl, 
ein wesentlicher Punkt bei der Bildung guter Heide, deren 
Beschaffenheit stark beeinflusst wird durch gesunde Secretio- 
nen des spinnenden Thieres. — Oocons von B, Hutlam, im 
Hause an kldnen Zweigen gezogen , die man im Wasser frisch 
Ulk erhalten versuchte, gen^then alleceit schlechter- ala die auf 
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Bftameii^ewooneiieD. Die Raupe spinnt bei jedem Wetter^ witt'w 

rend die gemeine Art. B. mori, bisweilen durch eine Tgfflber« 
siehende Wolke am Weiterpinnen gehemmt wird/. 

B. Huttoni bewohnt die Mussooro - Höhenzuge und kommt 
bätifig vor vom Doon aufwärts bis zu 7000 Fuss. 

Wie wir schon wiedorliolt zu erwähnen Gelegenheit hatten, 
sind die heftigsten (iewitter nicht im Stande, den Verlauf ei- 
ner Zucht unserer Raupe irgendwie zu beeinträchtigen, lunige 
werden wohl immer auf den Boden geworfen werden, allein 
ibre Ansah! iat gering, und naeb dem Gewitter kann man Bie 
wieder aufbeben und auf die Bäume setzen. Cebrigena werden sie 
auch nicht nass, indem das silberweisse Beeret ihres Körpers 
sowohl die Aufnahme von Hoffen nls von Thau verhindert. 
Auch gegen die Kälte sind sie wenig enipfindlich. So war ich 
selbst Zeuge, wie sie bei — Ü° C. im anscheinend behaglicb- 
•ten Zustande von der Welt auf den Zweigen umherkro<äen. 

Statt des Aussohltipfens von Sebmetterlingen fand, wie 
Qa4rin-M6neville beriehtet, im vorigen Jahre ein solches von 

ächten Schlupfwespen statt , welebe als Larven auf Kosten ih- 
res Wirthes gelebt hatten. Zwar wurden nur einige Raupen 

angestochen. Aehnliche Erscheinungen kommen auch bei andern 
Seidenit:s8ecttn vor. So nnu-lito uns derselbe Forscher im Jahre 
184ü mit einem Schmurotzerinäccte bekannt, da.s aui Kosten 
einer nordamonkanisehen Raupe, Bombyx cecropia*) lebt. Aneh 



•) Bombyx (Saturnia) cecropia Fabrieins bewohnt das weite 
Lindercehipt von Now-Orleans bi« nach New-York. Sie lebl aaf 
der Trauerweide, der Ulme und verschiedenen Fruchlbäumen. Ihr 
Cocon sieht demjenigen unseres ^grossen Pfaues" sehr ähnlich und 
wird vermitlelst Flockseide seiner ganzen Lmg*> nach an einen 
Baumzweig berestigt. Der Scidenfaden ist 3mal dicker als der 
Psden von B. mori uud soll auch von doppelter Stärke sein. Ei- 
nige Cocons liefern hi< zu einem Gramm Seide. Im Februar 1840 
erhielt Audomn, nti( luiiul:» Professor der Insecleukuode am Museom 
von New-Orleans, einige lebende Cocons der in Rede stehenden 
Art, Er föllcrte die Raupen mit den Rliillcrn von verscbier^cnen 
Pflaumenarleu, bei welchen »io sehr gut gediehen und reichliche 
Cocons spannen. Leider übergab er die nschfolgende Generalion 
einem Seidenzüchter, der <Vip m nen Raupen nicht zu heliondelii \er- 
stund, so dass weitere AcclimAtisationsversuche vereitelt wurden. 
Dss Insect flnilet 'sich besonders in den Wildem von Lovisisnst 
ihre Cocons werden von den Eingeborenen -it Vssse nneb^ Htm^ 



iWnifg wmn «M Is Olriiift mm einer »groHn FHc^ m- 



webe gesponnen blt. Herkwürdig^er sind die Erneheinungoi, 
die an madagas'^rtronsischon Seiden jns«'cten beobachtet wor- 
den sind. Die meisten Indiyiduen derselben erreichen den 
vollkommenen Zustand nicht. Ein Schmetterling (»age ein 
Sehmetterling) aua der Familie der PffrtUide» greift sie an. 
Walirselieiiilieli wird da» Ei ebenfaUs in die Haut der Raupe 
eelblt gepflanzt, wenigstens sah Coquorel, der uns (ine 
lebensvolle Bo,s( hroi^Minf,' über jene Seidenproducenten pht. 
die erwähnten SchmarütxLrinsecten immer aus den Cocon» der 
letztern ausschlupfen. Bowring in Hongkong theilte vor eini- 
gen Jahren einen fthnlichen Fall mit. Es sind beiden ein- 
aigen, die wir kennen. 

Kach den eben gemachten Mittheilungen möchte es Ifan- 
ehern ordentlich bange werden, eine Zurht im Grossen ein- 
zuleit<'n. Allein die Erfahrung hat anderswie gesprochen. Pie 
Besorgnis« Tor den Insecten und Vögeln muss namentlich vor 
den von den Ueiren Hubert und Lamote-Barace im Jahre 
1669 im Grossen ausgeführten Zuehten vdllig Tersehwinden. 
Von 4500 Raupen verlor der letztere Qntsbesitzer ca. V»? ein 
Ergebniss, das im Hinblick auf Bombyx mori wirklich ein höchst 
erfreuliches genannt werden darf. Spätoro Zuchten , di^ mit 
150,000 Raupen ausgeführt wurden, hnboii nicht weniger er- 
muthigende Resultate ergeben. Wenn bei solchen Zuchten 
auch eine gewisse Menge von Wfirmem ihren Tod finden, so 
ist dies niehtssagend gegenüber der Masse und es ist wenig 
daran gelegen. Wie bei allen unseren Cttltoren, so finden 
auch hier difRi'lben Verhältnisse f^tatt. Myriaden von Inneoten 
und Vögeln leben von dem üetreide, den Kartoffeln . den Re- 
hen , welche wir fHr uns gepflanzt haben, nichtsdestoweniger 
begnügen wir uns seit Jahrhundert«! mit dem Ertmge, den sie 
uns abwOT&n. 

^Gewiss**, sagt Guerin-M{'neville , „würde das mit Vat* 
sneh«! jedoch nicht der Fall sein, welche einige Hunderte Ton 



Orleans (gebracht und soMf n tiier abgebDspclt werden Sie ürfrrn 
eine im Uasdel seiir gescbalzle Seide und wohlfeile und dauerballe 
Stoffe. Spitsre Bniahnufs-Verssefae dieser Art in Bnroya sied Mir 
nishi bebMuH geirorden, . . ' 
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B«ü^«fi t6ireff«tt und die in <>6höl2d& und GärtAn, bdsÖAddn 
93m in der Kah« «inef Stadl od«r in dMi Imittm «lugtifllbrt 
wftrden. In di«Mib Falle kSnnte der, dnreh die AngiÜfe der 

Vögel und Insectön herbeigef&hrto Terlust so ansehnlieh wer- 
den , dass man hieraus auf die ünmöglicbkeit der neuen Oul- 
tor schli essen würde. Uebrigens würde man zu dem nämli* 
Sobluss« gelangen, wenn man ähnliche Experimente über 
dw QcMde und dto Beben andttlnen wMe nnd ee Ifeinnerl 
ttieh diei an den Schaden eines gdehrton Agrononten, der, in<> 
dem er in dMi Garten von Luxemburg vergleichende Anbaa* 
tersuolie mit verschiedenen Weizenarten im Kloinen ausführefl 
wollte, um deren £rtrag im Grossen kf>Tinpn tu lernen, tiif' 
mala zu einem Resultate gelangen konnte, weil die Vögel 
Saamen und Aehren firassen, lange bevor letztere reif waren» 
Wenn et daram geeoMoteen Uttte, daee saUlöie Sohirlmie 
ton TSg^n in einem Augenblicke tUee Getreide aufFiressen, a^ 
würde er eine falsche Fol|?erung gezogen haben. Diese Folge- 
Tunp^ wiirdf ebonfnlls falsch flem , wenn ttlMI tie BAt Äj* 
lanthusseidenraupe anwrndHn wollte." 

Möge das folgende Capitel anhangsweise hier eine Stelle 
ftndfn* 



awUebcu der Biclnita» and der F«gn wi ae i d e nr«np«t 

OnitinpHtaavilla enielte 1868 eine Befrachtung zwischen 
«Intm lOnnahen der Fagaratanpe nnd eineas Wdbehen der 

Ricinnsranpe nnd nmgekehrt, und erhielt Haupen und Sehmet^ 
terlinf^c, welche, Weit entfernt dem Einflüsse des mannlichen 
Geschlechtes allein unterlegen zu haben, in beiden Fällen 
in Aussehen und Lebensweise so zu sagen alle Oharactere der 
erstem Art darboten. 

Ist diese Erscheinung schon an und für sich interessant, 
frail sie das Geaeta des typiaelien EUnflneate der lebenskriiligem 
Art auf die Erzeugnisse d^ Befrachtung zu bestiUigen seheint, 
so darf die Thatsache der Fmchtbarkeit Jener Erzengnim 
als Prodnote a'weier verschied.ener Arten gewias 



*ttf ein noch groftger^t Intereaae Ampruch maclieo. Wir veidMi^ 
kfin die FesteteHuog dieser TluttoMhe ebenfalliden unerniüdlielieB 
Foraehungen von Herrn Guerin-Mtmeville. Dieser Gelehrte Hess 
TOr noeh nicht lancier Zeit Individuen der hybriden Art sich 
mit einander bc^rütt^'n und i'rhiolt Kiuipon, welche bald mehr 
zu der oiaen, bald mehr zu der audera Art hinneigten, bald 
aber «aeb die Kitte zwischen beiden Arten hielten. Ja er ging 
noeh weiter; er Hess weibliche Indiyiduen der Bastarde, 
welche nach drei oder vier Generationen beinahe alle Cha- 
ractere der Fagaraseidenraupc darboten , mit männlichen Indi- 
viduen der reino!) Rombyx cynthia sich befruchten, er führte 
auch eine in v<Tse Kreuzung uns. und er gedenkt hiemil 
die genannten Abkömmlinge wieder um in die 
reinen Arten surflcksuf &hren.*) 

Aehnliehe Experimente werden gegenwärtig im Muse um 
der Reptilien in Paris und bei HerrnAnnceinPassy ge^ 
macht Wir bemerken, dass die Individuen der hyf'ridon Art, wie 
die Fagararaiipc.jiihrlich nur zwei Generationen ergeben und auch 
als Puppen überwintern. Sie lassen sich, sowohl aussehlios«- 
lieh mit de» Bltttem des Göttefbaumes als mit denjenigen der 
Weberkarde (IHpiaeui fiMomm £mmi^), einem Futtersnrrogate 
der Ricinuspilanze , ernihren und erweisen sieh überhaupt 
liriiltiger als die Arten, Ton denen sie abstammen. 



*) Ganz analoge Versuche keimt -mstt'SQS dem PBsaienreiche. 

So bat man im bot Garten zu Breslau mit Weidenarien folgeade 
Itttnstliche Ba.«<lsrdh«'friif htuiii^en mit ErMe fiiisirfführl : 

a) Helruc htuiig eniei S|)ecie.s mit dem Pollen emer andern Species. 

b) Befruchtung eines Bastardes mit dem Pollen desselben Bastardes. 

e) Bcfrvchtang eieer Arl mit dem Pollen eines Bsslsrdes der^ 

selben Art. 

d) Befruchtung- eines Baslerdes mit dem Pollen einer der bei* 

den Slamuiarlen. 

e) Befrnclitnng eines Bastardes mit dem Pollen einer von de« 

beiden Stammsrlen verschiedenen Speeles. 

fj Berruihiim^ eines Bastardes mit dem Pollen eines tnderen 

Bastardes. 

Bei a ward« kein ZarDckkebreo «n dem Eltem-Typus beobach'- 
lel. liiii die Snarncn aiis der letzten Krcuzuni^ (f) waren alle keim- 
fabig. Iii diesem Falle wurde also ein aus 4 gänzlich verschiedenen 
Speeles usammengeaeteler Bastard ersielt. Vergleiche fibrigens Re* 
f enab. bot. Zeitg. ,,Flora'' 1854. Nr. 1.- 
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Es wSre selir an wfintdieii, duB dieBe Yemielie fort- 
setzt würden, indem sie nSglicberweiBe prafitisohe Yortheile 

mit sich führen kSnnon. 

Fintelmann. königl. llofp'ärt-nor auf rler Pfaiieninnel 
bei Potsdam, führte im Jnhro 1^51) gelungene Paarungen mit 
Hicinusseuicuächmetterlingen verschiedenaltriger Generationen 
aas. Eine consequente FortBetnulg vergleieliend» VerBudie 
mnsB idgen, ob die Pruds jeden Torrafhigen, weUbesoliaf- 
fenen Cocon, gleiohyiel tob welcher Nachkoni meneeliail ent- 
springend, in oinem g^g^chnnon Moinonto 1)pnut/.on darf. 

Indem wir hioniit unsere wissenschaftlichen und prnctischen 
Mittheilungen über das neue Seideninsect beschliosscn wollen, 
bleiben nna noch dessen Futterpflanzen zu besprechen übrig. 
Wir reihen demnach* bler aunAeb'Blfc die botaniBchen IBtUi^- 
lungen unseres Freundes Herrn Dr. Brügger an, um alBdann 
den Anbau des Götterbaumes nach Gu^rin-M6neville folgen xu 
lassen, womit auoh der folgende Abschnitt beendet wird. 



üeber 

MittheiliuigenL tob Dr. C. 0. Br&i^er v. Chirwaldei. 

W«vmi lebt die Pegere-Ilenpe ta CUiuit 

Schon ein 1115 Jahre vor dem Beginne unserer Zeitrech- 
DUDg verfasstos chin esitiches Buch über den Seidenbau macht 
die Bemerkung, das« wihrmd aUe andern Baumgattungen einen 
besondern Boden und Himmel YM'laiigeii, der IIa vi beerbe um 
allein in allen Proyinzen des Reiehet enogen werden 
und gedeihen IcÖTine. Wirklich bestätigen nicht nur einhei- 
mische Schriftsteller, sondern auch ältere wie neuere Bericht© 
europäischer Reisender in China (zuerst die des edleu Yene- 
tiaaers Hareo Polo Ende dee Zllf. «TaJurh.) insgesammt die 
allgemdne Yerbreitiiiig and grosse Wiehiigkeit dee Seidenbaues 
sowohl in den westlichen und nördlichen, gebirgigen und kll* 
testen Theilon, als in don mittleren und südlichen Provinzen 
dieses unermesslichen Kelches. Ja nach den Reichs - Artnalen 
ging die Cultur der Beidenzucht und -weberei, von der ivaiserin 
SUing-sohi sebon nm*i J. 2600 Cbr. G. etfimden, saerst von 
Norden Ohina*s (der antiken NordproTina Yen«tsobeon, dem 
hantigen Petsebeli) ans nnd verbreitete sieh erst sp&ter von da 



Digiii^uu by G(.)0^1c 



— n — 

^efcn d« SfldflE und WwteB. Bei d«r m grosien Autdelmiuif 

uad numigfaltigen Terrainbildung dieses Landes, weielies se 

zu Pagen allf Klimate der gemässigten Zone in sich schliesst, 
führen daher schon diese Winicf» zur Vermuthung: es möchte 
das Wort „Maulbeerbaum'^ (sang) im Chinesischen ein Öam- 
melname sein, und wohl, wie etwa unser Qras, Obst, Getreide, 
nebrere ganz Termshiedene botaniaehe Arten tob eelir «bivei» 
ebendem Uimatiflebem Verhalten zus^aminea&ssen. Diese Yvh 
muthung wird zur Gewissheit, sobald man in der Literatur 
Über dif^sfn Gegenstand sieh etwas näher umschaut. Es ergibt 
sich, das> dio Chinesen im Allgemeinen jede Strauch- oder 
Baumart zu deu ^.Maulbeerbüumen" zählen, deren Blätter ihreni 
Ttteobiedenen Seideoranpenarten ein zntrüglichee grttnes Fntter 
lieforn. Somit wären aneb die Futterpfianven imaefer Fagara- 
faupe ans China unter dieser Kubrik su suchen. 

Von den paar Hundert Worken Ober die Landwirth Schaft 
und die stets bei ihnen daiiin gereciinete Seidenzucht, welche 
die auBserordeatlicb reiche Literatur der GMn^en aufsuw^i^^ 
baty sind uns biaber zwar nur einige wenig« dureb Uebertets«»-. 
gfn und Aussäge firansosiseber ICissionfire und CMfHt» be- 
kannt geworden. Allein diese geben uns schon sehr wichtige 
und interessante Aufklärungen über den fraglichen Gegenstand, 
wenn es auch ausserordentlich schwer häit, nach deu Iragmen* 
tarischen Andeutungen und naiven Beschreibungeu dieser Au- 
tor«! die botanisoliai Arten ans einer im Gänsen noeb so we- 
nig erforsebten, reicbm exotisehen Flora zu erkminen. Ter 
Allem lernen wir daraus mit den chinesiscben Seidenzücbtern 
unter den Maulbeerbäumen, entsprechend den davon gcfiitterten 
Raupen, zwei Hauptklasseu unterscheiden: nämlich ächte oder 
zahme Maulbeerbäume mit deu Uaus-Seidenwürmern, und 
wilde Uaulbeerbäume mit den Feld-Seidenwürmem. Mit 
den letztem baben wir es bier allein zu tbun, indem nltef« 
untersuchen bleibt^ auf welchen Pflanzenarten unser neues 0fi* 
deninsect in seiner ostasiatischen Heimat im Freien lebt. 

Tn den von Stanislaus Julien übersetzten chinesischen 
Schriften finden wir, neben den zahlreichen Modificationen doß 
weissen und schwarzen Morus, mehrere Bäume erwuhiu. welche 
uns bier angeben: nftmlieb den fsn- oder sete-san^^, d. 
•wilder oder fierg-Haulbeerbanm*»- — dann besoodem binfif 
den dornigen /5cA«-Baaai, weleber sehr zahlreich in der weat* 
lieben ProTinz Bs&-tsdxfian, aucb im Lande Tscbeu (Ho-nan) 
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mit in Distriete von Yong-k» wachsen und liier Jene beton- 

dore, ische-tsan gonannh», Art Seidenwfirmer nähren soll, die 
ihre Oocon» Anfangs ?ttn spinnen. — forner (aus einer japanischen 
Encyclopiuliot den tseu-sang oder ^kern-Maulbecrbauni, dessen 
Frucht(?) Iriiher als die Blätter erscheine**, — endlich einen Brust« 
be«rlHUiin(jujubier), woTon die f«cA«if-tti-Raupe, und die Pflanze 
«MW, woTon die Afaiiy-Seidennuipe ncli fQttetn (aus dem ofaui* 
WSrlerbache Eul-ya). Hehr orwOnschto, nähere Aufschlüsse über 
diese ^wilden Maulbeorbäurae" giebt uns ein vom Missionär 
P. d'E n trecoll *' s in* Französiselio Übersetzter und von P. Du 
Halde*) mitgciheilter lutoroBsaiiter Auszug aus einem alten chi- 
nesischen, die Zucht des äoidcnwurmcs lehrenden Werke, woraus 
wir die änsohl&gige Stelle hier deutsch wieder geben wollen. 

Zuerst bringt dßt cbinesiaehe Autor eine Anleitung aar 
rationellen Zucht der Seidenraupe und betont dabei den grossen 
Rinfluss der Nahrung auf die Gesundheit und das Product die- 
ses Insectes. Sodann unterscheidet er zwei Sorten von Maul- 
beerbäumen : einerseits ächte, welche sang oder ti-sang heissen, 
und anderseits wilde (m Ariers sauTagcs), welche man licAa 
oder jfB~»ang nenne. Jene tragen keineswegs grosse Maulbeeren, 
wie in Europa, da man es bei iJirer Cultur nur auf einen mög- 
lichst reiclilichen Bliitterertrag abgesehen hat. -Letztere (die 
wilde Sorte), fährt er fort, ^sind kleine Bäume, welche weder 
die Blätter noch die Frucht des (ächten) Morus besitzen; ihre 
Blätter sind klein, rauh anzufühlen, von rundlicher Form, 
am Rande mit Einkerbungen oder Einbuchtungen (des portions 
de cercle rentrant) TersehW) Yorne in eine Spitze auslaufend. 
Die Frucht des tsche, wovon je eine am Grunde eines jeden 
Blattes sieh ausbildet, gleielit d<'m Pfeffer. Soino dicht- 
sttlii iidiMi (iuniiü'en Zweige und Afste bilden von selbst rcgel- 
mäiijäigo Biisehc und Hecken, welche die Abhänge lieben, wo 
sie eine Art von Wildchen bilden. — Es giebt eine Art Ton 
Beidenwttrmenr^'i), welche man alsbald, nachdem ne im !^iise 



*) DescriptioB geofraph. histor. tet pbys. de Is Chine psr le 

P. J. B. Da Halde 1736. T. II, y. 2.50. 

**) Du Halde I. c, p. 249, unterscheidet zwei Arten \vilder 
Seidenraupen, welche In der Provinz Schantung massenhaft auf 
den filamm im freien Felde leben, ohne Unterschied die Blätter rou 
Mauibeer- und andern Büiimen fressen und ihre Seide, statt in run- 
den oder ovalen Corona, in inngen Fäden spiuuen, welche an allen 



ausgekrochen sind, auf diese iiüunichen hinausträgt, wo sie 
sich selbst füttern und ihre Cocons spinnen. Diese Feld- 
Seidenraiipen ilnd robuBtor, dicker und Unger ab die im 
HMise gexüehtetoa, und ihr I^oduct, obwohl demjenigen der 
letzteren nicht gleichkommend, besitzt doch seinen besondern 
Niifzoii und Worth, wir fnis dem (oben) über den daraus ge- 
fertigten Stoff kieu' tscheu Gesagton zu entnehmen. Die von 
diesen Baupen erzeugte Seide ist so zähe und elastisch, dass 
tte SU Seiten für mnsikeliMihe Inatnimente venraidet werden 
kann.* 

„Man glaube übrigens ja nieht, dosB diete tsche- oder wil- 
den Maulbeerbäume gar keine Pflege verlangen. Um die zwi- 
schen den Bäumcheu eniporwacthseuden Unkräuter, welche 
allerlei schädlichen Insecten, und vor Allem den, jenen fetten 
Baupen (gros vers) auflauernden Schlangen zum Schlupfwinkd 
dienen, Tertilgen zu können, muss man in jenen Wftldehen 
eine Anzahl von Fusswegen in Form von Alleen anbringen. 
Diese Fusspfade sii^ auch desshalb nöthig, damit die Wächter 
unnufhorliob die Anlage durcbstveifen köriTien. indem sie sich 
am Tage einer Ruthe oder Flinte bedienen, um die den Rau- 
pen nachätelleudeu Vögel zu verscheuchen, oder während der 
Nacht an ein grosses Kupferbecken sehlagen, um die Naeht- 
TÖgel fernzuhalten. Diese Yordditsmassregeln darf man kei- 
nen Tag versäumen, bis zur Emdtezeit der Goeons.* 

„Um die /5cAc-Bäum© auch /tir Ernährung von Zucht-Sei- 
denwürmern tauglicher zu machen, ist es gut, sie fast auf 
gleiche Weise zu cultiviren, wie die ächten Maulbeerbäume. 
Besonders yortheilhafit ist es, Hirse in das Erdreich au sften, 
wo man die Baumchen etwas entfernt von einandtf angepflanft 
hat. Die Hirse mildert (corrtge) die Rauhigkeit der kleinen 
<icAc - Blätter, welche dadurch um so dichter und reichlicher 
wachsen. Die Haupen. welche sich davon nähren, spinnen ilire 
Cocons am ersten, und ihre Seide ist die stärkste."*) 

Gesträuchen und Hecken {ütnjren tind vom Winde hin- und hergcffihrt 
werden. Aua dieser äeide sollen jene eigeDthümlichen, iiien-Uchou 
genannten Zeuge gewoben werden. Die eine Art» weiche grösser 
und dunkler als die gewöhnliche zahme Seidenraupe sei, heisse tsouen- 
kien, die andere, welche viel kleiner, heisse tioo-kien. Die Puppeo- 
httlse (der gute Pater spricht hier doch von Cocons, ohne, wie es 
scheint, daran zu denken, dass rr ifnmit sirh selber widerspricht) 
der erstem seien röthlich-grau, die (!• r Ittztern dunkler.— 

*) Der frsDsAsische Ueberaetzer Tugi diesen Aagthen des chi- 
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knnn wolil koincTii Zwoifd unterliegen, ein«;; vorstehender 
Auszug von niispier Fn^araraupe und ihrer im Freien, auf 
einer der FutterpHanzon, ausgeführten Zucht spricht. Schon 
eine oberflächliche Vergleiebung dieser Sohilderang mit den 
Berichten des oft genannten Mistionära d'Ineanrille nnd mit 
dem in den frühern Abschnitten diesor Schrift Mitgetheilten 
muf*» davon Jederriiiiiiii Ubcrzonfjcn. Niclit s<i Ificht ist os zu 
snf^PTi, was dieser für dio •"«■Idsoidoiiziiohf ro •wichtipo so;^. 
t$che~ha.um oder Strauch für eino botanische Art »ei. Bevor 
wir au dio Beantwortung dieser Frage gehen, haben wir noch 
naehzntragen, dass seine FrQehte ^ vie sich ans den von 8tan. 
Julien Übersetzten cliines. Schriften ergibt — zn gleicher Zeit 
mit denen des (ächten) Maulboerbnnnics reifen, und dass erst 
darnach ('^r\ rbin,')^ die IjOso „dor sf^hwarzen Früchte des Morus 
von Lou" l)t'p;mn(Mi soll. Da im ist vor Allptn noch nach/.ii- , 
sehen, was F. d'liuaiville, dem wir die ausführlichsten ^*ach- 
richten über die wilden Seidenranpen Ghina's verdanken,*) über 
diesen Punkt Näheres angibt « 

D'Incarrille spricht von dreierlei Gewächsen, welche im 
uördl. China jcno wihien Soidcnraiipoi) nähren: nämlich von 
einer i'iichenart, ferner von eiueni , Icheou-tchuH genannten 
Baume, welchen er für eino Esche, und dem chinesischen 
Pfefferbaum, welchen er für eine Pttgara hält Er bemerkt 
ausdraeklich, dass die Raupen der letztem zwei Bäume einer 
und derselben Art angehören und auf ganz gleiche Weise ge- 
zücht*»t werden, während die Eichen- Seidenraupe davon »anz 
verschieden sei und eine etwas abweichende Zucht erhei^he. 



nesischen SihiinsUdlers noch die Remerkung^ bei, dass man auch 
Kichciibiätter ais Surrogat des tsche brauchen künoe, um eine 
«ttr Verfertigimi*- von kien - tcheon - Zeog^en taughche Seide tn er- 
zielen; wobei er sicli auf die Krfabrmig' des sc!. Kaisers Kang-hi 
beruft, welcher einstmals, wahrend eines Sommer- und Herbst-Auf- 
enthalles zu Gcho (Hauplstadt der Schsrra-Mongolen, 30 M. n. n. o. 
von Peking) in der Tartarei, seine Seidenraupen auf Eichen fiiltrm 
Hess, deren Laub jedoch (so meint er) ohne Zweifel noch juag und 
zart gewesen sein mflsse. Leider Insst er aas sber dsrflber fUttS 
im Unklaren, ob dieses nicht etwa eine andere Art wilder Seiden- 
raupen gewesen sei. Kang-hi regierte von 1662—1722 unserer Zeit. 

*) Seine um 17-40 geschriebene Abhandlung »sur les vers k soie 
sauvages^ wurde zuerst abirednirkl in dem grossen Sammelwerke 
„Menioircs coucernant les Chinois par les Miss, de P^kin.^ 1777. 
T. n, p. 575-601. 
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Hiebei irt nieht zu übenehen, dass der firanzSriBche IGaaionftr 

hn Geiste eines Zeitalters^ dem die NaturgeBchichte des Plinins 
noeli als Orakel galt, in den neuen chinesischen Seidenraupen 
<Vo miilirohonhaftcn Scidcninsccton (dio nntikon Bombyces) der 
kliriiiasiatiselien iusel Kok (ungefähr unter gleicher Breite mit der 
cliiue». Halbinsel Schan-tung) wieder gefunden zu haben glaubt, 
welche den griechiBchen Bewohne jener InBel den Stoff an 
ihren im Alterthume bo berühmten Seidengewändei'n geliefeft 
haben sollen, von denen der romische Polyhistor*) brrirhtettdaBB 
sie dort aus den Blüthen clor Cypresse, des T*^!!H'ii(iiibanraeR, 
der Esche und Eiche entstehen und sieh ans (iereu "svolli^en 
Blättern gegen den Winter hin iiiro Hüllen weben. Diese ziem- 
lich wunderbar lautende Stelle des Plinius gab dem P. d*In- 
earrille, wie er selbst sagt, die erste Yeraniassang au den 
Nachforsdiungen Aber diesen Gegenstand. Es ist sich daher 
gar nicht zu verwuiulern. dass derselbe beim ersten Anbliek 
eines Seidenraupen iiiUirend(?n Baiinies in China, der in Blatt-, 
BlUtheu- und Fruchtbildung, überüaupc im äussern Ansehen mit 
der l[ann»>Esche des sadlichen Europa allerdings eine ziemliehe 
Aehalichkeit hat und, nach dem gerade damals von Linn6 neu 
aufgestellten Sexualsystem, mit derselben sogar in eine und 
dieselbe Klasse g^eliörte, zunneh-t an die Esche des Plinius 
dachte. Desseinnigeachtet entging dem eifris^ for^iehonden 
Manne keineswegs die bei genauerer Untersuchung sich her- 
ausstellende, grosse A'erschiedenheit zwischen seinen chiuesi" 
sehen und den europäischen Esehenarten. Die genauesten An- 
gaben, welche seine der obgenannten Abhandlung angehängte 
,,2Hotiz über die chinesischen Eschen" enthält, lassen uns über 
diesen Punkt keinen Augenblick im Unklaren, und setzen ims 
sogar instand, die botanischen Gattungen und Arten mit aller 
Sicherheit zu bestimmen, zu welchen dieselben heute ^u zählen 
sind, ,Man unterscheidet in China'', so schreibt d'Incanrille, 
„awei Arten TOn Eschen, nämlich die UehM-Uekm oder 
tili el r i e (• hende Esche, und die hiang-tschun oder wohlrie- 
ciiende Ksche. Die erstere (tscheu-tschun), auf Aveleher nMein 
die Avilden Seidenraupen ge/üchtet werden, scliieii uns immer 
die niimliche wie die nnsrige zu sein, da wir uns mit ihrem 
Süsseren Ansehen begnügten und uns wenig um eine nähere 



*) C. Plinü bistor. nator. lib. XI. cap. 97. ed. J. Hsrdeia. Paris 
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Untormidiiiiig denelbeD bekOmmertetn. Allein wir befünshton 
jetzt, wir möchten una Mher getSnaoht haben. Wir haben 

seither die Blüthen dieses Baumes genauer uTitfr«nfht und sie 
Bchcinen uns verschieden von denjenigen der Esche, welche 
unsere Botaniker beschreiben. Die Blumenblätter sind 5 an der 
Zahl und weniger lang, die Staubgefösse Tiel zahlreicher und 
Ueinerf auch der Staubweg ^ittil) nnd der Blttthenstand schei- 
nen verschieden.*^ „Die wohlriechende Esche (im Chi- 
nesischen hiang - tschun genannt)* — so führt er fort*) — „ist 
von ersterrr und von der unsrigen zugleich sehr verschieden 
durch die Ulüihe, die Frucht (graine) und ganz besonders 
durch den Geruch. So unangenehm die Blätter des l&cheu- 
ftekm-^ ebenso aromatisch und angenehm rieehea diejenigen 
des Ateiifr-licjNm-Baumes. Beim ersten Blick schien auch er an- 
somr Esche ganz ähnlich. Er wächst an den gleiehoi Stellen und 
wird ungefähr gleich hoch, besitzt denselben Stamm und Zweige, 
und dessgleicheu paarweise angeordnete Crnngees par paires sur 
un cdte) Blätter. Aber uiiiier beschaut, üudet man die Blät- 
ter der wohlrieehoiden Art Ton einem heiterem GhrOoi, mehr 
xngespitit-Terlüngert (efSl^) nnd nicht in ein einsehtes Blatt- 
chen endigend'' (also paarig^gefiedert^ nicht unpaarig wie bei 
jener). ..^^och wichtigere Unterschiede zeigen rthor ihm Bir\- 
then und Früchte, diese sind absolut verschieden." Er ana- 
lysirt und beschreibt sodauu dieselben mit einer Genauigkeit 
und Ausföhrlichkeit, welche den botanisehen Kenntnissen und 
dem Forsehergeiste eines HissionSrs aus der ersten Hilfte des 
vorigen Jahrhunderts alle Ehre machen. Wir mfissen es als 
nicht eigentlich zur vorliegenden Frage gehörend uns je- 
doch versagen, seiner Untersuchung, die dem Botaniker von 



*) Den fiolanikern, welche sich über das, was PU'nius von die- 
sem Baume sagt, lustig machten, giebt d'Incarville zu bedenken, 
„dass, was in Betreff der einen Art richtig ist, es nicht immer auch 
in Bezug anf die andere (derselben Gattung) sein mnss, nnd dass 
sog:Br die verschiedenen Individuen einer und derselben Art unter 
sich selbst sehr abweichen (variren— würde man jetzt sagen) 
können von einem Land zum arniern Dss Küriin, der Roden, 
die Exposition, der Juhrguug und die .lühi eszeit !i;it cii diu Nalur- 
forscher schoa Ifingst belehrt, dass einzelne Thatsachen nichts ge- 
gen einander beweisen." — In der Tliat, trolz aller Befangenlieil, ein 
bemerkcDSWcrther Ausspruch aus dem Munde eines Laien in unserer 
Wissenschaft, aus einer Zeit, wo die Systenslüc aoch in den Windeln 
Isg ood noch Isage keine PAsnsepgeogrsphie gescbsffen wari — 



Fach heute ein besonderes Interesse bietet, hier weiter zu fol- 
gen. Wir^begnugen uns nur noeh zu bemerken, daas nach der 
Angabe unseres GewährsBumnes , den Chinesen die jung«! 
Sprossen und Knospen des /uaag-ttekim in Essig eingemacht 

(wie unsnro Oriirkon) als Würze ihrer Reisspeisen dienen, und 
dass seine Bliittf»r. Blütheii und Wurzolrinde auch in der chi- 
nesischen Arzucikuaat eine Anwendung tiuden. 

DerT^rsttoh, diese «wohlriechende Esehe* {hiang - ttehm) 
der Chinesen naeh den eben eitirten Angaben botaniseh zu be- 
stimmen, führte uns zu dem bestimmten Resultate: diesdbesel 
eine dermalen den Botanikern noeh unbekannte, ausser von 
d'incarville noch von keinem Europäer näher beschriebene und 
daher noch ungetaufte Baumart aus der weitverbreiteten, na> 
mentilidi in den iroptsehto und subtropischen Lindem Asiens 
und Amerioa% weniger zahlreich in Africa und KeuhoUand 
yertretenen Familie dor Zanthoxyleen, deren meist durch starke 
Aromata und durch den ehalt eines cigenthümlichen Bitter- 
stoffes ausgezeichnete Gewächse, wie bereits im Vorwort an- 
gedeutet, für unsere Frage von besonderer Wichtigkeit sind. 
Die Gattung, in welche di«ie neue Baumart *) einzureihen ist, 



*) Wir nennen dieselbe vorlliafiff Dictyoloma chineme 
und empfehlen sie der besondern Aufnicrksamkeit hönfliger Erfor- 
scher der chinesischen Flora. Die auf die Samen bezit^luhe Stelle 
der d'incarviile'scheo Beschreibung, welche uns vor Allem he wog, 
den merkwOrdigenBaam in diese Gattmtg m stellen, lanlet: ^ces (2^3) 
graines, Tormoes en alle de mouche rt quasi aussi minces 
vers la pointe, renferment daos leur base une semence^ etc. Klingt 
das nieot wie eine abkflraende Umschreibung des wichtigsten 
Gr(ttnn<rs(harakters von Dictyoloma: ,,seinina (3 in quoqiie carpello) 
renilormia, compressa . . inlegumeotum dorso inalas duas parat- 
lelas eleganter radiaiim reticulatus fibra marginale con- 
nexas expansum" . . \\ ip ihn De Candolle (Prodr. II, 89), Endlicher 
(Gen. 5967, p. 1146), Meisner (Gen. p. 64), Walpers (Annal. 1, 174), 
beschreiben? Aber auch die fibrigen wichtigem Gattungsmerkmale 
sind von d'Ini orville (1 c. j), GOOi klar und präcis he?,fichnet wor- 
den, so dass gegen diese merkwürdige Uebereinstimmung in genere 
einige kleinere Differenxen nur von untergeordneter Bedentvng er- 
scheinen und höchstens zur Bej?riindung einer besondern Ar! dienen 
können. So das trompetenförmige Pistill, die anhänffsellosen (weiss- 
liehen) Blnmenblltter , der nWeintrauhenShnItche*' Krochtstand, die 
heiter- grünen , aromalischen, paiirig-- gefiederten , escheniilinhchen 
Blätter und der höhere Wuchs, — wodurch unsere Art aus dem 
Dördl. China von ihren Ghiltungsgenossen {p> incanesceus DC. und 

FMeHwHMMi D(M^ ans Brasilien« Pervnanm PltmQh,) 
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kann zufolge dor besonders genauen und umständlichen Besekrei- 
buDg, welche dlncanrille von ihren Früchten gibt, ^ keine an- 
dere sein als die durch itire geflügelten Bamcn vor allen an- 
dem ausgezeichnete Gattung ßic/yo/oma von De Caiidolle, welclie 
uns hislior mir in einigen wenigen Arten aus Brasilien und 
Peru bekannt war. 

Haben wir auf diese Weise nun einmal festen Grund und 
Boden in der Flora des ^himmlischen Reiches der Mitte" ge- 
wonnen, so können wir, diese Bestimmung als Operationsbasis 
benutzend, von da aus weiter vordringen und es versuchen, 
weitorc Breschen in die -chiiif sischo Mauor" clor oben citirten 
chineKisclicii l'fiany.eniiainen zu ))i< (}h>ii. lluü'entlich werden 
uns die jüngsten europäischen Expeditionen nach China auch 
über unsem Gegenstand, wie Über so vides Andere was in 
Betreff der „Blnme der Mitte* uns noch dunkel ist, neue Auf- 
klärungen bringen. 

Wils -nun •/miäclisf die üiulero Eschenart, den Baum tscheu- 
tscfmn der Cliincscji aiilx langt, so liaben wir jetzt mit derselben 
schon gewonnenes »Spiel. Lat nämlich unsere vorige Bostim- 
mung richtig, wie sie ob sein muss, dann brauchen vir hier 



aus dem tropischen Amcrcia allerdiogs, wie zu erwarten, bedeutend 
abweicht. Auch abg^eschcn voo dem oben berührten Gallun gs- 
Charakter, unlerscheidol sidi die ^frttie odornnt" vnn d'Iiic;irville 
immer noch hinlänglicü von aileu aus China und Japan l)ii>her nalier 
bekannt g-ewordenen Arten der nUchst verwandten Galtung Zoit- 
thoxyiutn, welche hier allein allenfalls noch in Fi nga kommen könnte, 
so man es vorzöge, die angerührten Worte von dlncarville nicht 
so wörtlich sa nehmen, wie wir es bei Ihm an andern Stellen zu 
thun grlenil hnbeti drts Folgende über seine ..fröne puanl** und 
die „Fagara* ) Seine Ptlanze ist unbewebrt, während letztere (näm- 
lich Zanthoxyl. lentiscifolhm und cntipidtUum Ckamp. von Hong- 
KrniL'^, Z. nitiduni /^öFairarn |iij)erita I.onr. iion Linn, ans dfm siidl. 
China, Z. pipertlum ÜC'Fagara pip. L. aus Japan, and Z. Aticetmae 
DG. aus dem nördl. China) sSmmlltcb sn den dornigen Arten gehö- 
ren, diese besitzen überdiess auch anders ^eslallete, meislenlheils 
unpaarig-geüederte Blätter. Von den swei erstgenannten und swei 
weitern Zanthnxyium- Arien ans Ostindien (Z. nketsa DC und Z. 
BudruiMja DC.) unterscheidet sich unser Ditiyoloma endlicli d in h 
die Füurzahl der Blüthentiieile und der (2— 3 sämigen) CarpcUen, 
das Pistill und den eigenihnmiichfen Blfithenstand , welcher in jener 
Galtung nur bei einer neuen Art juis Venezuela, dem von Plnnchon 
and Linden (Annal. scienc. natur. III, t9 p. 81) heächricbeoen Z. 
campAoraftun (mit einrachen, ungeflederten Bllttern) sich zu Anden 
scheint. (B.) 



fliafoeh mae dem Ctoraehd naohsn^eliea, nm auf den OStter^ 

bftura zu kommen, der sich jetzt im südl. Europa fast überall 
in Gärten und AnlaGjon fimlct. und der. ctbwolil aus dorn clii- 
nesischen Reiche htanimciul . docli - wie schon oft bemerkt 
wurde — einen nichts weniger als , himmlischen" Duft cnt- 
wiokelt Keine andere Baumart aus der Verwandtschaft der. 
Zantiioxyleen betitat xiigleioh jene so Behr an unsere Eselien 
erinnernden Flugelfrüebte (samarae) und unpaarig-;:,'^ firdertcii 
Blätter, auf keine Baumart überhaupt passt die d'Inctn ville'^che 
Hesclireibini^' in allen Tbeilen so Yortrefflicb, wie &\i£Äila»iUt 
giandulosa Desf. 

Dieses Resultat steht so fest, dass es selbst durch die 
(oben S. 5 bericbtete) von Oomba und Griseri in Turin vor« 
genommene wiasenschafliliebe üntersucbuiig der im J. 1866 Tom 
Missionär Fantoni aus China übersandten Blatterfragmente 
vom seidenraupennäbrcnden Baunio Chuen-xu keinen hohem 
Orad von Oewissheit erlaugen konnte, da die (Chancen des 
Iri'thums bei der botanischen Bestimmung eiuiger dürrer die 
Coeons umhüllenden Blattportikdn, welche anfSUig mit densel- 
ben die Reise von China nach Europa gemadit, roindesteiis nieht 
geringer sein konnten als bei der Deutung der d*Incarville^schcn 
Beschreibungen. Aber der Ocnauif^koit der letzteren und der 
iibrigen Angaben dieses aufgeklärten Missionärs ist nach mclir 
als einem Jahrhundert durch jene Bestimmung zweier itulie- 
niseheii Gelehrten ein glämtendes Zeugniss ausgeaielit worden, 
und ist es auch sonst immerhin und in aUw^ sehr erfreulich, 
dass die Untersuchungen Ober die Kahrungspflanzen des Fa> 
gara- Spinners auf zwei ^anz versohtedenen Wefjen zu dem- 
selben ganz bestimmten Resultate in Bezug auf den üötterbuum 
geführt haben. 

Indm wir uns von demselben zu der dritten von d'lsoar- 
ville erwähnten Pflanze wenden, mfiasen wir vor Allem sehr 
bedauom, dass dieser üher seinen Pfefferbaum oder tagara 

uns so Nveiii^ l)ei ichtei. AVir ci fahren von ihm nur, dass dieser 
Baum ai:l" den FWi-^^on utn l'ekin^^ aufs Beste gedeihe und tlass 
seine Seidenraupen von denen des Ciötterbaumes durchaus nicht 
verschieden seien. Weiter aber gar Nichts, weder Besehrei- 
bungen noch Andeutungen über sein Aussehen, ja fatalerweise 
nicht einmal seinen eigentlichen chinesischen ^'am'en, so dass 
wir kaum zu entscheiden vormögen, ob er nieht mit einer der 
£in|^uigs genannten »wilden Maulbeerbäume** der Chinesen 
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nuammenfUlt. Hi«r bleibt mui daher Niehts llbrig all wo- 

inoglich zwischen den Zeilen etwas mehr zu lesen verguclien. 

Der Nanip Fagara ist. wie schon der blosse Klang ycr> 
muthen lässt, nichtfi weniger als chinesischen, sondern wahr- 
Boheinlich arabischen oder indischen Ursprungs. Man findet 
d«iiselb«n zuerst in den mediziniaehen Schriften des bertthmten 
ATieenna*) oder Ebn Sina (geb. 960 n. Chr. €teb. zu Aftehana 
in der Bucharei. gest. 1036 als Vezior zu Uamadam in Persien), 
den frühere Jahrhunderte rkn ^Fürsten der Aorzfo" nannten. 
Sammt seinen Angaben ging der Name Fagara von ihm in 
die Kräuterbücher des 16. und 17. Jahrhunderts (Lobel, Ta- 
bemaemontanus, Clasius) über^ welehe die damals im Handel 
vorkommenden Fagwra-Eömer neben den Cubeben beschreiben 
nnd abbilden f ohne Näheres über die Pflanze und das Land 
angehen zu können, woher sie stammen. Aus diesen Quellen 
haben die Begründer der wissenschaftlichen Botaniic im vori- 
gen Jahrhundert, vor Allem Linn6, geschöpft, in dessen Schrif- 
ten der Name Fagara, zuerst zur Bezeichnung einer officinellen 
Art^*) ans der jetzigen Gattung ZanthoxTlnm dienend^ nicht 
Tor dem Jahre 1769, als Gattungsname aber erst seit 1760 er^ 
scheint. Da nun, französischen Angaben zufolge, P. dUncar- 
ville (gest. den 12. Juni 1757) seine Abhandlung um's Jnhr 1740 
geschrieben hat, so kann er, ohwolil mit den Linn^iseiieu iSchrif- 
tcu und iilutdeckungen (wie aus Obigem ersichtlich) sonst nicht 
unbekannt) seine Kunde Tom Fagwrm nur jenen ältemilchrifl- 
steilem und Bilderwerken entlehnt haben. Er mochte also wohl 
glauben, in seinem „poivrier de Chine* endlich die wahre Mut- 
terpflanze des seit alten Zeiten bekannten Fflf^ara-PfefFcrs auf- 
gefunden zu haben, wie in seiner ^frene puant'* die Esche des 
Plinius. liur ein Bedenken mochte sich diessfalls noch geltend 
machen und konnte für ihn Grund sein, sieh einstweilen über 
seine Fagara nicht n&her aussuapreohmi. Es gibt nämlich, wie 



*) Derselbe sagt, die Fagara sei ein der Kichererbse und den 

Mabaleb ähnliches Korn, il;<s i inen «^rhwnrrrn Kern einschliesse, 
ähnlich dem Schedenegi, und sie komme von Sotale (OstkQste von 
Africa?). — 

**) Zanthoxylum Pterola Kunih. von den Antillen = Schinus 
Fagara Linn. spec. plant, ed. 1. (1753) p. ^&^ = Fagara PteroU 
L. amoen. 5. (1760, p. 393. und spec. pl. ed. 2. (1763) p. 172. 
In seinen gen er. p]. finrlrt mm die Gattung Fagaro in der Ölen 
Ausgabe (vosi Jahr 1764) zum ersten Mal. 



man jelst weiiS) in China, Japan und Oatindion mehrere Baum« 

oder Straucharten (aus der Oattang Z&nthojjhm), welche den 
FagarapfefFor, d. h. dem FagaraJcom in Form und Eigenschaft 
ganz ähnliche Fruchtcapseln liefern und daher bei jenen Völ- 
kerschaften von uraltersher als Gewürze und Arzneimittel im 
Gebrauche sind. Dem P. d^Incanrille konnte bei seinen vielen 
Adsen nnd der genauen Bekaantsehaft mit jenen Lftndem dieser 
Umstand nicht verborgen bleiben, um so weniger, da die jap 
panische Art durch den verdienstvollen Kämpfer (Amoen. exot. 
89"J. t. 893) schon seit dem Jahr 1712 unter dem Namen Piper 
japonicum (sio und ufins'n iler Japanesen") in Bild und Schrift 
bekannt war (Linne nannte sie später i agara pipcritaj. Aber 
da ihm die Cielegenhdt fehlte, jene Tenehiedenen Arten mit 
der seinigen im n9rdl. China an Tergleiohen, irie er ea mit den 
beiden besprochenen, dort zusammen wachsenden „Eschnnarten" 
thun konnte, so mochte er vorziehen, Zeichnungen*) und einge- 
legte Zweige seiner Pflanze nach Europa zu senden und mit sei- 
nem Urthcile einstweilen noch zurück zuhalten, bis sich die Boti^- 
nilcer darüber ausgesprochen. Dank dieser Vorsicht sind wir 
heute im Stande, was ihm nooh nicht möglieh war, darfiher 
in^s Klare au kommen und bestimmt zu sagen, was es mit sei- 
ner Fagara für eine Bewandtniss hat. Ausser der soeben ge- 
nannten und am meisten bekannten Art aus Japan, welche 
Hr. Guerin-Meneville für die Pflanze des d'Incarville liält und 
denshalb in Frankreich zu acclimatisiren sucht, kommen hier 
nodi Torsttglich awei in den neuem botanischen Werken he- 
sehriebene Arten in Betradbt: nSmlioh die Fagara nitida Ae«- 
burgh (Fagara piperita Loureiro, nicht Linne, Zanthoxylum 
nitid. DC.)j weil sie in dvr Florn von Cochinchina aufgeführt, 
und die Fagara Ävictitmic Limuirch iZanthoxyl. Avic. DC), weil 
sio vom Autor selbst nur „in Lihina (nach d'Incarville)" ange- 
geben wird (Lam. Ecyd. meth. 1. [1791] p. 333). Gegen die 



*') Diese scheinen leider verloren gegangen. Denn obwohl die 
Herausgeber der BUaioires (nil Bezug auf die Fagara, p. 601) aos- 

drlicklich bemerken: „nous en joindrons ia pcinture analysee ä 
celle du frene puant et du fröne odorant" — so sucht man, wenig- 
stens in dem auf der Zürcher. Stadtbibliothek befindlichen, sonst 

Sanz vollständig'en Excmplfin lifses bätidrrrirlipn Werkes, dessen 
enutzung wir der Gcfaltigkeil des Überbibiiothekars Hr. Dr. Horner 
verdanken, doch naMOnstttSch den versprochenen Pßanzenabbildungen, 
welche lllr unsere Frage von der grOsslen Wichtigkeit wären. 
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erstere, die japanische Fagara piperita L., macht sich dai? Be- 
denken geltend, dass diese Art sonst noch von keinem Bota- 
niker in China beolwchiet wurde und duss der P. dlnearrOle 
das ihm ridier hinlSnglioh belnantoPipor japonieum gewiss 

nicht in ^poivrier de Chine" umgetauft hätte, wenn er beide 
Pflanzon für identisch hielt. Ocfj^on die Annahme der zweiten 
Art*) sprinlit die all/ugrosso Vorschiedenhoit in den geof^raphi- 
ßcheii und klimatischen Verhältnissen der nördlichsten (Petacheli) 
und südlichsten Provinzen des eblnesischen iieiches und die 
daraus entspringende Vnwahrseheinlichkeitt daas eine sonst in 
so mannigfaltigen Formen sich entfaltende Pflanzengattung, 
wie Zanthoxylum, an beiden mindestens um 15—20 Breitegrade 
auseinandcrliegenden Punkton durch dieselbe Art vcrtrofen ^fi 
Dapfegen cnnuntert uns hei dtr dritten Art schon die jUjrutüug 
aui uuseru Gewährsmann 2u weitern ^Nachforschungen. Diese 
führen uns denn aneh alsobald za einem entscheidenden Re- 
sultate, indem wir so glfleUieh sind, über Fa$mrm Jmcaumt 
^am. folgende Notiz aus der Feder des gelehrten Botanikers 
Poiret fDictionn. d. scienc. nat. T. XVI. 1820. p. 107) r.n lin- 
den : ^Cet arbrisseau, dont on no connoissoit d'abord quo les 
firuits, asses semblables a ceux de Pespcce precodoute (Fagara 
pipedta L., poiYrier du Japon) , a pu 6tre mieux dtominft 
d'aprds un ramean reenelli en Chine par le P. Incar- 
yille." Somit hitten wir denn in dieser Art die raupennäh- 
rcndc Fap^ara des d'Tncarville fdfM--ielbe spricht nur von einer 
Art) glücklich gefunden und kann nun künftighin das Vatoi- 
l*ud von Zanthoxylum Ayioennae DC. (das daher jetzt richtiger 
Zanthoxylum dlncanrillei hiesse), statt mit dem vagen „China"*, 
richtiger und präciser beaeiehnet werden mit »Frovins Petseheli 
nach d'IncarTÜle*. 



*) Auf diese Art, das Zanthoxyhim nitidum DC, mair sii^h die 
Bemerkung der Herausgeber der dincarvillu'st ben Abbaodluug, die 
sus seiner Psgara weniecr lu msehes wossten tis wir, besieh'en. 
dieser Baum gedeihe st hr rrnt in der Provinz Canlon , \vo rr «-clir 
gemein sei (Hern. Cbin. II, 583) — wabrend der Autor selbst 
immer nur vom Norden des Itejcbes spricht. Sie vermnlhen, ^es 
iticK litr rtirss rffr Imu-tsino der Chinesen b'Ciii, welclier die schönsten 
wiiiieu äeideiiwüiHjer ernähre.^ Letzteren Namen Hoden wir sonst 
von keiner unserer Quellen erwMrat. Sollte es vielleicht nur eine 
andere Schreibart sein für hoci fchhi -tsc , welches im Fo-kien eines 
der das Cbiuagrün (vert de Gbioe) liefernden dornigen BlUthea- 
gewichse bMeichnelT — 

4 
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Hidmaeh wSire nun aueh su berichtigen, was im Vorworte 
(p. XI) SU vorliegender Sehrifi, nach den Angaben des Henm 

ducrin-H^erille, <lber den Fagarabaum gesagt wurde. 

Indem wir naph versuchter Enträtlisolun^? der d'Incarville'- 
schen Berichte zu der noch sehwebondca Frage über den bo- 
tanischen Charakter des tsche zurückkehren, können wir nun- 
mehr auch der Ansicht des soeben genannten TerdienstroUen 
Entomologen und Seidensüehtere, Aber die Identitfit des Fa- 
gara- und /5r^«-BaumeSfdttrchans nicht mehr beipflichten. Denn 
obwohl dieselben beide kleine domige Holzgewäclise sein »ollen, 
^weleho weder die Blättor noch die Frucht des zahmen Maul- 
beerbaume» besitzen", so zeigt doch schon ein Blick auf die 
Eingangs aus dem Chinesischen wiedergegebeno Beschreibung 
einer ItcAe- Pflanzung, dasB hier weder Ton der Fagnra des 
dlncarrille, nodi Uberhaupt yon ii^end einer Zanthoxylum-Art 
die Rede sein kGnne. Bei den Arten dieser Qattung stehen die 
Früchte niomol«. — wie es beim tschn der Fflll sr in soll, — 
einzeln in den Blattachseln, sondern in gehäuften, älingen, trau- 
bigen, ebensträussigen oder rispigeu Blüthonständeu , otc am 
Ende der Zweige. Auch besitzen alle ostasiatiichen Zantfao- 
xylnm-Arten gefiederte oder Szahlige Blätter, und Fagara Am- 
emmae Lam. insbesondere 9—13 lanzettliche, kahle und ganz- 
randij^o Blattfiedern, wiUiroiul die Blatter des tsche nach der 
Beschreibung einfach, niTullich, rauh (behaarter) und keineswegs 
ganzrandig erscheinen. 8u bestimmt also die Identität dessel- 
ben mit der d'Incarville'schen oder einer andern Fagara-Art 
verneint werden muss, ebenso schwierig ist es in Ermangelung 
festerer Anhaltspunkte, als sie jene chinesische Beschreibung 
bietet, eine bestimmte positive Ansiclit über diesen /scA«-8trauch 
zu gewinnen. Zu einer solchen vermögen wir jetzt nur mehr 
zti gelangen, indem wir der auf die Frucht bezüglichen Stelle 
jener Beschreibung („lo fruit du tche reasemble au poivre'), 
auf welche Herr Gu4rin-M6neYilIe das Hauptgewicht zu legen 
scheint, eine andere, Tielleicht weniger buchstäbliche, aber 
ebenso nahe liegende Deutung geben, und nach dem Vorgänge 
Avicenna's (bei der Fagara) und selbst ehiTiesischer Autoren 
tboi Öt. Julien) den Ausdruck der ^ Aeimliclilieit*' oder des 
„Gleichens** nicht mit Hr. Oueriu-ileaevillo auf den Geschmack, 
sondern auf die Form und Grösse der IscAe- Frucht besiehen. 
Dieses Torausgesetat und Alles wohl erwogen, kann unter den 
uns bisher näher bekannt gewordenen Fflanaenfoim^ d^ chl- 
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nesiscfaen Reiches din Wnlil dor Familie, in welcher die frag- 
liche Strauchart zunächst zu. suchen sein wird, keine zweifel- 
hafte mehr sein. Kur die Familie der Kreuzdornartigeu, der 
Bkmmfimti hat solche dornige, gerne heeknibildende Strauch- , 
arten mit einfachen, gekerbten, rauhen Bl&ttera von randKcher 
Form und zugleich in den Blattaehseln oft einzeln stehenden 
BooronfrOchtcn von der Grösso und On-^tnlt fines Pfefferkorns 
autzuweiHen, ^y'^p sie dem Ische zugt sehricben werden. Letz- 
teres gilt nameutiich von dou dornigen Arten der Gattung 
Rkammu, fromnter es zugleich mehrere gibt, wdche sonnige 
Abhinge und gebirgige Orte lieben und sehr dichtstehende 
Zweige mit kleinen Blättern (wie unser Kh. saxatilis) besitzen, 
oder eolcho, deren Blätter je nach Bodon und Lnge bald 
kahl, bald behaart variren (wie unser Rh, cathartieus). Diese 
Kreuzdomarten entfalten zugleich in einem iilima, wie das 
der vestlichoD, mittleran und afidlichen Provinzen China's, 
Mh genug ihre Blatter, um mit Anfang Mai den spinnenden 
Seidenraupen als Futter dionon zu können und sie reifen ihre 
Früchte auch ungefähr zu gleicher Zeit mit denen des weissen 
Morus, wie das bei den (scAe-Bäumen der Fall sein soll 

Diese unsere auf äussere Merkmale gegründete Annahme 
findet aber auch von anderer Seite her mehrfacii ihre Bestä- 
tigung. Gewiss spricht Tor Attem der Umstand sehr su un- 
sem Günsen, dass man bereits mehrere Gewächse aus dieser 
und der sehr nahe stehenden Familie der Cdaatrineen oder 
Spindelbaumartigen alf< Futterpflanzen unseres und anderer 
nahe verwandten Seiden spiimei kennen gelernt hat. 80 weiss 
man, dass eine Art Br ustbeorbaum (Ziiyphus jujuba Lam., 
Ton lAsmi noch unter itAoimiiit gesteOt) in Ostindien der 
Satomia mylitta und 8. päphia, düs femer diese oder eine ahn- 
liche Baumart derselb«m Gattung (jujubier nach Stanislaus 
Julien, wie wir Eingangs berichtet) in China jener, wahr- 
scheinlich mit unserer Bombyx cynthia identischen, tscJieu-iu- 
Seidenraupe das Futter liefern, dass endlich der dem Kreuz- 
dom Terwandte amerikanische »Theestrauch TOn New-Tersej*^ 
{Cetmothms mterkumtu L.) und sogar die Blitter des europÜ- 
sehen Spindelbaums (Econymui europaeus, «Pfaffenkäppli*) in 
Frankreich seit 2 Jahren schon mehrfacli. nach dem Zeugnisse 
des Hrn. Guerin-Meneville, mit bestem Erfolg als Burrogat zur 
Ernährung der Fagara-Raupe vorwendet wurden. Diese Stell- 
vertretung beruht gewiss nicht auf einem bloss zufälligen Zu- 
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flammentreffen, sondern ohne Zweifel anf widitigeii diemisdt« 

physiolo^tHshen Momenten : auf dem Vorhandensein gewisser 
Pflanzenstoffo , welche für die Gesundheit der Raupe und die 
Bildung der Seidenfaser wöchentlich zu sein scheinen. Der durch 
die neuesten Untersuchungen nacligcwieaene innige Zusammen- 
hang zwischen Form und Zusammensetzung der Gtewächse 
zeigt sieh in der That anch hier denlilicli in den sahhreidiett 
chemischen Analogieen, welche die Pflanzen aus den formell, 
d. h. im System einander so nahestehenden Familien der Ce- 
lastrincon, Rhamncen, Zanthoxylecn darbieten, und sieh durch 
die verwandtoTi Familien der Anacardiaeeen (worunter Schinus 
molle L. ein Futteräurrogat der Fagara-Kaupe) und Euphor- 
biaoeen (mit dem Rieinns und seiner eigentiifimlidien Seiden- 
raupe, Bombyx arrindia) hindnreh noch theilweise bis zu den 
entfernter stehenden Combretaceen und St^uliaoeen (mit den 
Terminalia- und Bombax-Arten als NahrungspflanTien der vor- 
genannten ostindischen Seidenspinner) verfolgen lassen. Hier 
liegt noch ein weites Feld zu interessanten, vielversprechenden 
Forschungen offen, auf wdchem diese und ähnliche Aodimap 
tisationsbestrebungen in der nächsten Zeit sich emsthaft wer- 
den bethätigen müssen. . . . Ein Blick auf die Bestand- 
theile der Pflanzen aus dem so eben bezeichneten Cyelus von 
Familien, welche jenen nahe verwandten Seideninsecten die 
Nahrung liefern, lässt uns, ausser den im i'Üanzenreiche allge- 
mein yerbreiteten Stoffen, noch eine besondere Gruppe von Kör- 
pern erkennen, weldie, ihrem stetigen ZusammentredSian in diesen 
Futterpflanzen nach /ai schliessen, in einer nähern Beziehung sn 
einander und 7ur Producilon der Seide gedacht werden müssen. 
"Wir meinen, neben den sonst ziemlich verbreiteten ätherischen 
Oeleu und Harzen, die sogenannten Gerbstoffe oder Gerb- 
säuren, und besonders jene eigenthümlichen Körper aus der 
wissensehaltltch noch wenig aufgehalten Klasse der Bitter- 
und (hier meistens gelben) Farbstoffe, wodurch siohf wie 
schon früher bemerkt, besonders die Zanthoxyleen (nament- 
lich erwiosonormassen Ailantus glniHlulosa) auszeichnen, die 
aber ebenfalls bei den Rhamneeii (liier besonders häufig und 
allgemein), den Celastrineen (namentlich bei Evouymus cu- 
ropaeus), den fiuphorbiaee» (besondmi im Bieinussamen, den 
zahlreidien Euphorbia -Arten), den Combretaceen und Ster- 
culiaceen nachgewiesen sind, und merkwflrdigerweise auch 
bei einem zweite, formell jenem entern sehr ferne std&enden 
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Cydus unter sich verwandter Familion. welche die Maulbccr- 
und Eichen-Heidengpinner nähren, nämlich den Moreen (ächte 
MAnlbeerbiame) , Artocarpeen, Onpuliferen (raupennSliTeiide 
Eicben-Arten), wieder eine herrorragende StMle unter den Be- 
stendtheilen einnehmen. Ja diese Gruppe von Stoffen, am aller- 
vrenif^stpn jene Gerh- und Bitterstoffe, fehlen in k' hi r einzigen 
der übrigen Pflanzenfamilimt, welche uns bisher Futterpflanzen 
oder passende, erfolgreich gebrauchte Surrogate fär eine der 
genannten Seidenraupen - Arten (mit Inbegriff der nordameri- 
canisebenBombyx Cecropia Fabr.) geboten beben, und als den 
natürlichen Klassen der Juliflorae, Oleraceae, Aggregatae, Ca- 
prifoliaceae, Contortae einerseits, der Columniferae. Acera, Te- 
rebin thirmae, Rosifiorne anderseits angehörend, sich systema- 
tisch mehr oder wonigcr on^o im den einen oder den andern 
der obbezeichneten Familien-Cyelen anschliessen. Dazu kommt 
noch eine Beibe analog wbkender Ann ei Stoffe, als deren 
bekannteste Typen die bittem Quassienbölaer und das BieüiasSl 
genannt werden können, welche namentlich in dem erstgenannt 
t€n Farailien-Cyclus, aus dor trrrx^en Abthoilunfr <lor dialype- 
talen Dicotyledonen, so allgemein verbreitet sind, dnss sie für 
deren chemischen Charakter bezeichnend werden, die aber zu* 
gleich, indem sie in dem swdten Familienkreise aus d«r Ab- 
tiieilung der gamo- und apetalen Dicotyledonen, ebenfalls ihre 
zahlreichen Vertreter finden, die chemische Yerwandtsohaft der 
beiden Familipn-Oyclon vervollständigen helfen. Diese ganze 
Gruppe zusammengehöriger Stoffe, welche wir dem mich wohl 
ais die eigentlich wet>entlicheu im Seideuraupentutter betrach- 
ten müssen, ist nun Tollständig — und das ist für unsern Zweck 
gwade das . wichtigste — auch in den GewKchsen der Gattung 
Rhamnus nachgewiesen, wovon in neuerer Zeit mehrere Arten 
glficklicherweise der Gegenstand eingehender cliemischer und 
pharmoeologischer T'ntersuchungen geworden sind. Reich an 
GerbstofT sind die Blatter von Rh. Alatt rnus. ebenso die Rinde 
unseres Rh. Frangula, welche nebst dem Gummi, Eiweiss, Harze, 
purgirende bittere Extraetiv - Stoffe und namentlich einen 
eigenthftanlieheii, krystsHiBirbaren gelben Farbstoff (fhm^ 
Um*) enthUt; fthnliche Farbstoffe (Bhamneln, Chrysorhamnin, 



*) Von Dr. A. CasscIinaiiD zuerst rein dargestellt und chemisch 
genauer studirt (ygt. Annai. d. Chemie u. Pharm, von Wöbler, Üob^ 
1. Kopp, Bd. CIv. 1857, p. 77—93). Prof. Bndmer jin. in HOncta 
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XanflKnluuBiiin) wurden mieh in den Beeren und der Binde 
dreier bereits in der Färberei benntsten dexiiigen Arten aui 

Süd-Enropa (Bh. Baxatilis, infcctoria, tinctoria) entdeckt) sowie 
solche aus don ptir^i^ircnclon , widrig bitteren Beeren früchten 
unseres gomeinen Kreuzdorns (Rh. cathartica) schon soit Inngor 
Zeit bekannt und im Gebrauche waren („Saftgrüir, „.Sehütt- 
gclb"). — "Wir und folglich sehen aus ßhemiach-physiologischen 
Qranden %a dem Schlüsse berechtigt: in diesen nnd den Ter- 
wandten Kreuzdornarten, sofeme ihre Blätter auch die zuträgt 
liehe AVeiclilif *it Ix sitzen (also z. B. nicht ledorartig sind) sehr 
passende Futter- »Surrogate für die chinesische Fagara- Raupe 
SU suchen, wenn uns auch die systematischen Untersuchungen 
Uber den iscA«- Strauch gar nidit auf diese QewSehee gefahrt 
nnd uns gftnsCch irre geleitet hätten. — 

Da uns demnach diese letzteren mit den früheren Betraeh'> 
tungen übereinstimmend auf diesilbo besondere^ Gruppe von 
Krcu^dornarten (Section Cervispma) hinweisen, so dürfen wir nun 
wohl auch noch einen weitern und letzten Schritt in dieser Frage 
versuchen, nämlich die Bestimmung der durch den ItcAe-Straach 
repräsentirten species. Dahin hdnnen wir aber nur durch 
Herbeiziehung geographischer Momente gelangen. Diese 
sind hier um so wichtiger, als die interessanten Ycrbreitungs- 
verhältnisso der in Frage stehenden Gewächse znjrlcich vor- 
züglich geeignet erselieiuen, unsere bereits ausgesprochene An- 
sicht über diese Futterpllanze der Fagararaupe zu bekräftigeu. 

Der ItcAf-Strauch erscheint nämlich, nach den angeführten 
chinesischen Zeugnissen, durchaus ab Qebiigspflanse,— nnd wir4 
daher auch als ye^umg (wilder übulbeaHbaum) mit dem *eka»* 
sang oder , Berg-Maulbeerbaum" zusammengestellt. Er bewohnt 
jenen Angaben zufolge hauptsächlich die Provinzen Hu-pe, 



hatte ihn schon frSher (vor 1850), aber nur im unreinen Zustande, 

gekannt und vorläufig „Kliainnoxiintiiin" henannl. (Vgl Dr. M. Bins- 
w^anger, pharmokolog Studien über Kh. Fraogula und Bh. cathartica, 
eine gekrönte Preisschrift, Manchen 1850.) Sehr beachreaswerth ist 
die grosse Aolinlichkeil dieses Fraiiyulius mit der Chnj&ophantävre, 
dem Farbstotfe, welcher m neuester Zeit als das eigentlich wirk» 
same Prinzip in der (ähnlich wie die Prangala -Rinne wirkenden) 
Rhabarberwurzel erkannt worden, übrigens aber aueli in unsern ver- 
wantllen Rumex-Arten (K. obtusifolius, einem FuUer-Surrogatc der 
Riciuus-Seidenraupe, ohne Zweifel auch im R. alpinus, der belcann- 
ten Mönchsrhaborber oder „Plakte'* der Aelpier) and in einer gemei- 
nen Flechten-Art (Parmelia psrietina) nachgewiesen ist. — 
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Uu-nan, Szü-t8chuan, suuiit das ioidcr von Europäern noch am 
wenigsten erforschte*) mittlere und wesfliehe chineneohe Ge« 
birgsUnd am mittleran Laufe des Rieaenstromet Ta-Kiang 
(firfiher fiUaolüioh Jan-tse-Kiang) , das im Osten von den reia- 

bn\ionden oceanischen NicderlaTifirn China's, im WostoTi von 
den ewigen 8chnec> und (JlrLscher-tiebirgen des Tübetauisch- 
Chinesiachen Hochlandes**;, im forden und Süden von den 
aohneebedeekten Waneinclidden des P^Ling (Nordkette) und 
Nan-Ling (Sftdkette, Kette der Miaofle oder Gebirge-Barbaren) 
begrenzt, somit vom 26*> bis snm 84* n8rdl. Br. reiohend, im 
nördlichorn Thoile von einem dritten parallelen Gebirgszuge, 
dem Ta-pa-Ling (Mittelkntte), von We«t nach Ost durchzogen 
wird, der mit seinem ostiu hsten Schiieeberge Kiau- ku - Bchan 
noch in die fruchtbare i'ruvxnz Hupe hineinreicht und erst in 
der Kftbe der Btadt Knd>imdieou-fii endet, wo sehen die Tief- 
ebene Cbina^s beginnt und deren Umgebung bereits als «reich 
an Ponuneranzen, Citronen und Limonenwildem'' geschildert 
wird. Des Seidenbau's in diesem grossen unerforschten Q-ebiete 
gedenken auch die spärlichen euiopäischen ^Nachrichten. Dass 
hiezu besonders in der westlichsten jener 3 Provinzen häufig der 
ffcike Tmrendet werde, beweist folgende intweaaante Stelle aus 
einem der Ton Stanislas Julien fibearsetsten <diineeisehen ßdirifl- 
steHWy die wir cur Ergänzung dos bereits Gesagten hier noch 
nachtragen wollen. Am Schlüsse eines Abschnittes über die 
zur Fütterung des Seidenwurras dienenden „Mauiboerblätter'', 
worin es unter Anderm heisst, dass ^die Früchte des Morus 
(muricr) gegen die Epoche Li-hia (den 6. Mai: Julien) hin 
violett und reif seien, um gesammelt su werden'^ — wird noch 
folgende Bemerkung hinzugefügt : „Es gibt aueh BMttw (er 
sprach soeben von dena&dergepfiropfihni Maulbeerbäume), welche 
vom Bfltmie tsche kommen; man benutzt sie bei'm Mangel an 
Maiilhf i r))iiijt< i n als Ersatzmittel (Surrogat) für dieletzem. In 



*) Siehe C. Ritters Erdk. IV. Hochasien, p. 652. 

**) Dieses grosse scbneereiebe Meridiangebirge, woffir G. Ritter 

den Namen Siue-Ling d Ii Schneegebirgszug) vorschlug, scheidet 
die Plateaulandscballen Ost-Tabet, Sifan und Khu-khu>Nor im West, 
von den chines. Provinzen Tunnan, Sza-tscboan, Sehens! im Osten; 
oder das innere Plateauland Hucliasicns von dem äussern chines. 
Gebir^slande, das in tausend zerrissenen Ketten, Zweigen, Gruppen, 
Slufentandschaften, Engscbluchten und Th&lero in das Tiefland Cbina's 
hinsbselit. G. Bitter a. a. 0. S. 403 a. ff. 
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der Provinz Tsehe-kiaiig halw ich (sagt derohinoiiselie Antor) 
keine tsohe-Bäume gesehen, aber sie nnd aehv zaUrddi in 

der Provinz Sze-tsoboan. In den finnern Familien gibt 
man sio df n Seidemvfirmern , wann ihnen die Blätter des Morus 
ausgegatigcn sind. AIlo Bogensehnen und Guitarresaiten sollen 
aui» der Beide von mit tsche-Blättern gefütterten Baupen ver- 
fertigt wwden, deran Cocont ki-kim heiasen^ ein Name 
m viel sagen will, als dass die daraus gewonnene Seide ge- 
schmeidig (sonple) und /ähe sei.* Hier ist nun zwar nur von 
der Zucht und einem (auch für uns wiohtif^en) Futtor-S urro- 
gate lies gewohnlielieii M aul bcerseid o n w u r mo s die Rede; 
denn derselbe Bchrif rsteller sagt an einer andern Stelle, wo er von 
den verschiedeuen Arten des Seidenwurmes handelt, ausdrUck- 
lieh: ,die wilden Seidenwflrmer, wdefae ihre Coeone von sieh ■ 
selbst, d. h. ohne Spinnkfitten, spinnen, kommen von Taing- 
tschou und Y-scheu," zwei Städten der Hall)insel Schantung 
im nordostliehen China, nlsn el)en an*? jener Gegend, wo d'lncar- 
ville seine oft erwähnten lliobachtungen gesammelt hat. Aber 
um HO interessanter ist es, da^s hier dem l'roducte des zahmen 
mit tsche-Blättorn gefütterten Seidenwnrmes fost dieselben Ei- 
genschaften und YorzQge angeschrieben werden, wie oben 
(8. 39) von einem andern ehinesisehen Antor dem Producta 
des wilden oder Fohlseiden wurmes, der vom T fuibe des tsche 
sich nähren soll und mit unsrer Fagara-Kaupe identisch ist. 
Man erinnere sich , dass jener Autor ebenfalls von einer der- 
artigen Verwendung des tsehe-Baumes in China als von einer 
Mkannten Sache nnd von dem so gewonnenen '^Produote in 
fihnlichen Ausdrücken spricht. Diese Uebereinstimmung be- 
weist uns zugleich, dass beide ohinesiseJien Schriftsteller unter 
dem Namen tscho dieselbe Ftianze begreifen und dabei unge- 
fähr dieselben Gegenden des üeiches im Auge haben, nament- 
lich die, wohl von diesem Froducte {Sse oder Sm das chine- 
sische Wort für Seide) also benannte Gebirgsprovins Snitsehnan 
oder Sze-tschuan , eben dieselbe , von welcher der russische Ue? 
bersetzer *> eines fernern einheimischen Schriftstellers Aber 



*) J. Goschke witsch, über die Seidensacht (sus dem Chi» 

acsisilieii ubersetzt), in den Arbeiten der k. rtissischen Gesnrultsthafl 
tü Peking über Cliioa.*^ Petersb. 18d2— 57, aus dem Husäischen 
von Dr. G. Abel vnd F. A; MecUeaberg. Berlin. 18S(f. Ii« Bd. S. 
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«Bieni Gegenstand bemerkt, daet sie dureh die Seidenzucht 
zu einer der reichsten geworden «ei. Letztere chinosische Schrift, 
welche in vier Capitoln die „nothwondigstcn Bemerkungen über 
dio Cultur (iaa Mauibcerbauiues und die Zucht der Seidenwürmer^ 
flnfliiUt , empfiehlt ticli dem Pmetiker vor allen ihnliohen dureh 
die Kftne, Klarheit und Präcieion des Aiudmekea und die 
logische Anordnung des Stoffes, sowie nicht minder durch den 
Urostttiid , dasB man gonau weiss, von welcher Lande<?gef^end 
die KtMle, und da ert>t im Jahre 1618 geschrieben, folglich 
weit junger ist als alle von den Franzosen übersetzten Autoren. 
Der Veifiwnflr nennt lidi Tsehon'-tsehtm-sehiui und berichtet 
von sieh aelbet in der Torrede: „lob bin in der Provina Tsehe- 
zsjan geboren, und habe einen grossen Theil meines Lebens 
daselbst zugebraclit, und zwar in einem Flecken, welcher 
verptiichtet war, öeide von 8 Cocons (Fäden) an die Schatz- 
kammer zu liefern , und wo uiitliin die Maulbeer-Cultur und 
die Zucht der Seidenwürmer eine ganz gewöhnliche Sache und 
attoi ToUkommen bekannt isf Die Sdhrift ist mniehst fttr 
die Benrohnor des Kreises Schim-tschaxi (in derselben Provinz 
Sü-tschuan) geschrieben, wo der Verfasser damals sich aufhielt. 
„Im Kreise Schun-tschan , sagt derselbe, treibt man seit langer 
Zeit Ackerbau und Liiineiiwel>erei ; nur an den Seidenbau hat 
man nicht gedacht Man äugt, die Bodenbeschaffenheit sei in 
3ni-t8(dinan nicht der Art, dass die Maulbeere gedeihen könne. 
Dieser Einwand entibdirt aber jedes Chrundes; denn, Wem ist 
nicht bekannt, dass hier vor langer Zeit 800 Hwilbeerbäume 
standen?" — Der Verfasser ertheilt ferner folgenden boach»- 
tenswerthen Rath: „Drei Tage nach dem Erscheinen des ersttsn 
Warmes, d. h. gegen den 10. April — sobald nämlich sämuit- 
liehe Würmer ausgekonun«! dnd — mnss man die Bifttlerder 
wilden Hagebutte*) (so nennen die Pflanae n&nlieh die 



*) Die chioesische Flora ist reich an wilden Roseoartea. 
Schon De-^andolle bat 1825 in seinem Prodromus (II. 599 folg.) 
deren etwa ein Diircnd Arten und ebenso viele Varietäten aus 
China (worunter Uosa bracteata Wendl. var. scabriuscula Liodl. 
•OS der lüer in Bede stehenden Provinz Ssetsdiian, und R. HysCrix 
Lindl, aus der Provinz Kiangsi) aufgezahlt und daraus eine be.«on- 
dsre Section (IL Chiuense^ der Gattung Ro$a gebildet, der«o 
Arten, nanentUeh nnsern Heckenrosen (Sect. IV. Cmmae)g^ 
' rjeiiiilitT, dnrch ^VÄniende, lederartige, nicht abfällige, meist 
nur dreizablige Blätter, und meist ungetheilte, zurückgeschlagene 
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deutBohen Uebcrsetzer, wie «ber dM Original^) einMmMlBf 

trocknen, fein zerreiben, und dieses Mehl auf das Papi^ oiii 
den Würmern streuen. Sobald die noch in den Schaalen ge- 
bliebenen Wrirmer den Duft der Blätter spurten, kommen sie 
höchstens im Laufe vou zwei Stuuiicn »ümmtiich hervor.** 
Wenn hier nieht eine YerweehBluiig mit uiuerm Me v«» Seite 
der üeberaeteer im Spiele iit, so hätten wir damit idto ein 
sweitea ebenso interemantes Futtersurrogat fSr den lüiulbeer- 
seidenwurra kennen gelernt. Wir erinnern dabei an die Füt- 
tern hl»:?* versnobe, welche in unsern Gegenden in den letzten 
«iuiuen mit nahe verwandten Gewächsen, mit Blättern von 
Weissdom (Crataegu») , Quitten, Proniifr' und selbst BpixMa^ 
Arten en den T^rsohiedenen neu eingeführten auatiisdieii Boi- 
denraiipen*) mit Glück ausgeführt worden sind. ÜSTocb auf* 
fallender erscheint wohl manchem Leser die Fütterung des ge- 
wöhnlichen AIaull)eürseidenwiirme8 mitKeismehl , welche doch 
fast in allen Seideubauschriiten der Chinesen (namentlich bei 
Stan. Julien) für gewisse Perioden erfahrungsgcmass empfohlen, 
und (auch in einer Mischung mit Zueicer und etwas If aulbeer- 
laub) seit einer Reihe von Jahren nun ebenfalls in Europa bei 
eintretendem Mangel oder jjchlechter Qualität des Laubfutters 
von einigen rationellen Seideuzüchtem**) mit bestem £i:folg 



Ketehsipfel sich auszeichneo sollen. Welche Art unser cbin. Autor 
neint, lisst sich nicht sagen ^ wir dürfen aber anoehmen, dass die 
bisher den europiiseheR Botanikem bekannt gewerdsnen Arten ans 

jvncn Ländern den geringsten Theil ihrrs reichen Roscndors aus- 
machen. Die lederartige Beschaffenheit der Blatter der (meisten) 
cMüMischen Rosenarten ISsst dieselben als kein sehr geeignetes 
SeidenrniiiuTifiiücr t^r .srlicinrn , woraus sich die oben rmpfolilt iic An- 
wradungsart in Pulverform erklären lisst. Bei den meisten unserer 
efnbeimisehen ebenfalls sabtreichen Rosenarten würde dieser 
Uebelstand wegralifTi, inul hhm Ilten Wir daher IM Püttenngsversiisbep 
mit denselben sehr aufmuntern. 

*) Vergl. hierüber die bekannten Schriften von Hr. Gueriu- 
IfßneTÜle Uber Bombyx Cynthia und Arrindia, ferner Bulletin de 
la soc. impcr. znoln^: (f cM climatalion, 1860 p. 140: Verssehe 
mit B. Myiitta vou l^r. Chavannes i» Lausanne. 

•♦) Hess in Oehringen hat seine Erfahrongen Uerlbsr vir» 
öffentlicht. Derselbe hat neben einer kleineu Quantität Laub den 
Raupen feines Stärkemehl gereicht, womit er die Blätter ftber^* 
streute. Er versichert namentlich, dadurch dem so nacblheiligen 
Durchfall der Raupen an besten entgegengewirkt zu haben. Sehr 
interesssnie Beobaditangen hierüber wurden vom Seidenbanverein 
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angewendet wird. Bei reichlichem Laubfutter kann durch eine 
aololie Zuf&tterang von Beismehl mit Zutket det Ertrag an 

Cocons bedeutend vermehrt werden (bis auf GG^/i 'S aus 1 Loth 
Eier in der Vereinsrauperei in Hannover im Jahr 1851). — • 
Wenn man dazu noch bedenkt, wie mnndiorlci Gewächse schon 
in Europa nur im Laufe der If tzton Deccnnien als Surru- 
gate der Maulbeerblätter zur Fütterung des Soideuwurmes 
empfohlen und sum Thdl wirklich mit Yortheil b«iutst wor- 
den dnd, 80 namentlich die Blätter einiger Cicboriaceen,wie 
des Löwenzahnes (Taraxacum officinale), dos AViesenbocks»- 
hartes (Tragopogon pratensis und oricntalis ♦) , des gewöh«- 
liuhcu Qartonsalats (Lactuca sadva**) und der Schwarzwurz 



in Hannover gemaclit uud lu i<eii)cni fünüeo Jahresberichte mitge- 
thalU. Es wurden 9 Theile R e i s m e h I nnd 1 The 11 Zucker ge- 
mengt und mit dem zti verwendendeo, etwas angefeuchteten Laube zur 
Fütterung gemischt. Die Kaupen gevt uhutcji sich bald an die so hepu- 
derlen BUiUer, ond Helen mit einer wahren Gier fiber dieses 1 uit r 
her; sie blieben gesund , nnhmKn fierrliih zu und spannen vortretfliche 
Cocons. Durch dieses Surrogat wurden aut jedes Loth Eier 2 Tbir. 
29 Gr. au Futterausgaben erspart. (Hess, Wochenblatt für Laod- 
und Forst wirlhschaft 185G Nr 23; vergl. ferner Pol ytechn. Cen- 
(ralbt. 1856 p. 1021, und Rud. Wagner^ Jabresi)er. Uber d. 
PorlMhr. d. ehem. Teefanol. II. p. 996.) 

*) Tragopogon pratensis L. wurde schon vor 30 Jahren als 
ein Snrroo-Ht für Morusblfittor empfohlen (vgl. ^Allg-. Haodlungs- 
züitg." von Lcuchs, Jahrg. 1831, S. 6ü4)> In den letzten Jahren 
hat Herr Jean Gross in GrQningen, Canton ZQrich, interessante neue 
Versuche mit diesem Futtersurrogpate fQr Bombyx' Mori an- 
gestellt, worüber uns derselbe folgendes ISähere zu berichten die 
GefKlIigfceit hatte: leb fitterte einen Theil der Raupen mit Lactuca 
spHvfl , andere mit Myagrum (Canielina) sativum, andere mit I.con- 
tuiion Tufuxiicum, uud endlich die übrigen mit W'iesenbucksbart 
(die um Grüningen vorherrschende Art ist Tragopopon orientalis. 
Koch). Schon nach 10 Tagen fiberzeugte ich mich, dass der Wie- 
senbocksbart das beste Surrogat sei. Mit den abrigen Pflanzen 
seist» ich die Versuche nicht länger fort, da die davon zehreaden 
Raupen starben. Hie übrj<T ;^ebiiebcnen wurden vof) nun an also 
ausschliesslich mit Tragopofjon gcnittert. Wenn audi noch ziemUch 
viele Raupen zu Grunde gingen, so erlebte ich doch die Freude, 
dass die übrijT bleibenden sich eiiisfitnincn. Ich schickte rHr Cfuons 
zum Abhaspeln an Hr. Major /uppaiger, einen der eigentlichen 
BegrQnder der Seidenzucht in der Schweiz. Er fand, dass die SO' 
erhaltene Seirle , was Stftrl(e und Elasticität betrciTe , von der ge- 
wöbulichen durch Maulbeerfütterung erzielten sich durch Nichts 
nnlerscheidef und nur in Besug auf Glans etwas matter sei. — 

**) Ueber daa Auffttttem der Seidenraupen mit S alat (und tvwt 



(Scorzonera bispanica , aber auch diejenigen dos Eibisch 

odor der soj*onnnnton Stockrose (Alfhacn rosoa**), und 
der Bibemell (PimpineUa magna**"'), so muss man, im Hin- 



eincr wie es scheint fremden Art von Lacliica) allein. Versuche 
von Edward Heard, vrgl. Dinglers polytecbn. Journ. Jahrg. 1828. 
S. 159 n. if. In einer 1858 vom Central-Institat f Acciimat. in 
Deutschi, veranstalteten Ausstellung in Berlin waren auch Cocons 
von mit Salat gefütterten Seidenraupen (B. Mori) zu sehen. Sir 
zeichneten sich durch eine schwefelgelbe ins Grünliche spielende 
Farbe, gröbern Faden und viele lockere Florettseide aus. Uie Ver^ 
suche rührten von einer Dame her. (VergrI. Annal. d Land- 
wirthschaft f. d. kgl. preuss. Staaten, redig. v. Dr. Ludersdorff. 
M, 33 d. 17. Jahrgs. Berl. 1859. 

*) Dingler's polyteclin Journ, .Isbr^. 1829 p -iGi ff. ent- 
halt; Jacob Seimels Tagebuch ijh. d Seideiizucht i. d. grafl. v. Mont- 
gelas'^schen Garten zu Bogenhausen und daraus einige interessante 
Resultate Hjähriß^er Versuche mit dem Sterler'schen Surrogate 
(Scorzonera hispanica L.) Ks erffiebt sich daraus, dass die Rau- 
pen vom Surrogat auf das Moruwlatt und vn^kehrt von diesem 
auf jenes o^ehen: da.ss die von .Anfang* an bis 7ur zweiten Häutung 
mit dem Surrogat und dann mit Morus gefütterten Raupen weit grösser 
und fetter (robuster) werden als die ausschliesslich mit Maulbeerlaub 
gefutterten, dass ferner das Surrogat auch bi"? nach der dritten und 
vierten Häutung noch mit Vortbeil gereicht werden kann; dass das- 
selbe somit, wenn die Maulheerblitter durch Frost oder Reifen sd 
Grunde gehen, ein vortreilliches Aushülfsmittel darbietet bis zur 
Herbei^chafTung frischer Blätter. Die scbweixerischen Seidenzflchter 
machen wir auf die von der Garten-Soorionera kram specifiscb ver- 
schiedene kleinere wilde Sc h w arz wu rz (Scorzonera humifis L.) 
aufmerksam, welche auf sogen. Biedern der lierthaler und auf mehr 
oder weniger feuchten Wiesen der Bergregion (Appenzell, Nord- 
hitiirlrn. Alhi'^kette), durch die nordösf Iii lie Schweiz und bis zum 
Waadtläuder Jura (Vallee de Joux) hin in mehreren Formen (Se. plan- 
taginea, raaerorrliiza, augnttifoIiaHegetscbw.) verbrdtet,8te1teBwei8e 
(wie namentlich auf dem Sarijanserrird, im St. Galler Bheinthal) in so 
grosser Menge wächst, dass sie vielleicht mit mehr Vortheil als Sur- 
rogat verwendet werden könnte a(.s jene immerkinein gutes Adierland 
uiiil «"inif^e Pfieffe erforderndr ''Ini f rnpflnnze. Alle (Tie hier bisher 
genannten Gewächse aus der uatiirl. Abtheilung der Cicboriaceen 
sind flbrigens auch sur Ftttlening unserer neu einf efttkrten Pagara- 

sowic iiuch der RicinUS-Seidenraupe (RnmTi. Cyntliiii hihI F \rriri- 
dia) mehrfach schon mit Glück versucht worden. — Von Fontenay, 
der damit ebenftins Yersnclie angestellt, worde dagegen dieses 8nr*^ 
rogat verworfen (vrgl. Dine^ler's poiyt. Journ. Bd. 5i, S 227). 

**) Die Blätter der Ahea {Althaeä) rosca von Meisner als Sur- 
rogat der ManIbeerblStter empfohlen, in ^ Alldem. Handlungsztg.'' 
von Leuchs. Jahrg. 1831, S. 411. 

***) Vorschlag eines Surrogats iPimpineUa) statt der Maul- 
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bliok auf alle diwe iml>eiCritlen«& Tliatea^lieii, die immerfort 
noeh wiederholte Behaoptang: alt ob der Beidenwunn (Bom- 

bpt mori) „in seiner höchst einseitigeii Erniliraiig au'^srhliess- 
lieh auf HIatt des weissen Morus nnc^'fnvio'^on sei und so- 
mit unter allen vegctabiliKcheii Gebilden nur in diesem die Ele- 
mente der Seide vorfinde", als eine leero jeder thatsächlichen Be- 
griUtdung entbehrende Fhtaae, kurz als ^nepureFiktion bezeich- 
nen. Ycm dienBlMh-phyiiologiMlieii Standpunkte ana wive dieae 
dermalen auch eine ganz unerklärliclie Ersoholnung und mitss 
man oiiie dernrtige Behauptung in unsern Tagen zumal ans 
der F( (ti ! eines chemischen Schriftstellers ganz unbegreiflich 
tiudeu. Man keunt ja heute die chemiBche Zubammensetzung 
de* Haalbeerblattes und muss daher wissen, dass sich unter 
■einen Beitandtlidilen (Eiweisfl, Chlorophyll, Zucker, gefirbter 
Schleim, Bitterstoff, äpfelsaurer Kalk und Holzfaser in den 
Blattern von Morus alba, nach Lassaigne) kein einziger eigen- 
thümlichcr, ja nicht einmal ein einziger StofF voi*findet, der 
nicht zu den im Pflanzenreich sehr verbreiteten zu zahlen 
iräre. Wenn aber jene Chemiker wirklich einen solchen im 
Xaulbeerbktt gefonden an haben glauben, so mögen tie der 
WiiMoaehaft ilire interessanten Entdeekungen doch nicht femer 
Torenthalten , od« aber ibf«n heutigen Pnbiiknm nicht länger 
den Aberglauben zumuthcn an irgend ein wunderbares ge- 
hoimnissvolles Etwas, das mir ^niagischor Gewalt** die Seiden- 
raupe an den Maulbeerbaum , wo nicht etwa gar diesen an jono 
fessdn «oll , gerade so wie einst die naturphilosophiache Schule 
eine ganze Flora von Unkrantem den Fussstapfen des Menschen 
bis ins Dunkel der Urwälder folgen liess von wegen jener ma- 
gischen Gewalt, in welcher die neuere Wipsonsehaft aber nichts 
als eitel Ammoniak erkannt hat, dessen jene vegotabilisehon 
Proletarier in reichlichem Maassc unter ihieu ^Nahrungsmitteln 
bedflrfen und darum iiiberall auf ein«n von Meriscben AbOUen 
gedflngton Boden sieh anriedeln. Freilich giebtes dennoch so ein 
BiwaS} welches obwohl weder durch Mikroskop noch chemische 
"Waage nnd Retorte nacliweisbar, doch Jahrtausende liindurch mit 
streng'cr Consequena und Au*schliesslichkeit unser iSeideninseet 
an den weiasen Morus oder vielmehr diesen an jenes gekettet hat, 



beerblath r ( vgl. .Zeitbl. f, Gewerbireibende* ote. von Weber, 
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uud diese so mächtig uud stetig wirkende „magiBelie Qe- 
w$!tif^ hmaai hier mit ernem zwttr oUtiglieliMi aber vielaagen- 
den Worte: iBdastriet Ja ee »t nüditB «ndeMs ab der ba- 

recfaneiide industrielle Sinn des Seidenbauers, welcher sehoa 
▼or vier Jahrtausenden in China, wie noch heute in Ewropa, 
es bald und richtig erkannt hnt. dass ihm wohl kein anderes 
Futtergewiichä und keine andere Cultur denselben Yortheil 
brioise wia die Onliar dee Manlbeerbanni«, weloW ,ln allen 
ProTinxen dee Reiebee* gedeiht and mit denn aiAleditestaa 
Boden vorlicl) iiimmt, die Cultur eines Baumes, welcher jähr- 
lich eine 3— 4malige Blätteremdte gestattet, die im Vorhältniss 
zur benutzten Bodenfiäche weitaus reicher ist als bei irn-end 
einer der blattreichsten Futter- oder Gemüsepflanzen, eines 
Samnes eadlieh , der einmal gepflanzt Jahrhunderte lang stobt 
and ohne eine besondere Pfle|i*e fortfShrt, mnen reidieii Lanb« 
segen zu spenden, woraus ohne alle BeÖifilfe „der Wmna im 
Staube" seinen kostbaren Faden spinnt. Ein ähnliches Rai- 
sonnemont spricht wirklich unser zuletzt angetiihrte chinesiseb« 
Gewährsniuiiii in der Vorrede zu seinem Buche folgondermaa«- 
sen aus: ^Die Cultur des Maulbeerbaumes ist dasselbe, was 
der GMreideba«. Nur mnse man das Getreide elQUiifieli ataf 
während die Maulbeerbäume , wann sie anfschiessoi und einen 
Hain bilden , jedes Jahr (von selbst) ihre Blätter lie£M*n. Und 
die Zurbt der Soidonwürmor ist genau dasselbe, wa« die Lin- 
nenwrhrroi; nur kann man nicht anders woben, als ho daes 
mau zuvor die Kette gehörig zugerichtet hat: zieht man aber 
Smdenwflnner, so spinnen ne ihre Ooeons eelbst vnd man hat 
dieselben nur absuviekeln. Dieses Werk ist leiohter als jeneal 
Der schlechteste Baum gibt jährlieh 80—40 0in <1 Gin :r= i 8* 
12 Loth) Blätter. Eine Würmermenge aTior wolchn 150—160 
Gin Blätter frisst , gibt ) Gin Seide: wer fulglieh 5 Batune 
besitzt} der kann so viel Würmer füttern, dass er 1 Gin Seide 
erhilt*' Dabei brauehen die Würmer vom AugenbfielEe iimt 
Oeburt bis su der Zeit, da sie Ooeons q^innen, nieht mehr 
als einen Ifonat: ist also der Yortheil des Sddenbaus vor 
dem Ackerbau nicht aufjonfällig? nicht au^uscheiiilicli Koin 
Vorzug vor dem Weberhandwerkey" — Dieser Vortheil würde 
aber bei Verfütteruug der obgenannten europäischen Maul- 
beor-Surrogate wenigstens zum Theil ein illusorischer werden. 
Dean diese bestehen laet nur aus niedrigen , meistens ein- oder 
aveijihrigen KriniBni, diebai nngleieb geriofSNin B lli t wltig 
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«ne mmdestens ebenso gute fiodenart nnd Pflege Terlangen, 

eil andere Garten-^ Acker uud Wicsenpflanzcn. und daher in 
den moistcn Fallon wo})l nur fiiicni ohitraglichorii f'uJturzweige 
im "Wege dteliea würden. Anders die bcsprorhfiioii chinesischon 
Surrogate, welche entweder als von wildwucli&enden Ötrauch- 
arten (wilden Heckenrosen und dem tsche-Strauche) kommend, 
ähnliche änssere Yortheile darbieten wie der Maulbeerbaumt 
oder wie in dem Keigmehl , bei dem Ueberfliisse an dieser Frucht 
in den reisbauenden Niederungen Chinas, ein sehr billiges 
FutterTnatorinl darstellen. 

Die Anwendung Holclier Futtorsurroi^ate . für gewisBe Ent- 
wicklungs])criodtin des Soidenwurmes und für gewisse (Ge- 
birgs-) Gegenden des Beiehes, hat sich in der fünfiHialbtau- 
aen^ihrigen Si&hrung der chinesisehen Seidensüehter gewiss 
nieht ohne tiefem Grund bis heute behauptet. Dagegen belSreh> 
ten wir sidir. der europäische Speculationsgeist möchte in seinem 
angedeuteten einseitigen Calonl sieh diessmal verrechnet, und in 
seiner Seidenwirthschaft die Kcchnuug ohne d^ n eigentlichen 
Wirth gemacht haben. Oder ist etwa in der That nicht €hnind ge- 
nug au belQrehtWy es mfichte hiebei von jener Seite der Natur 
nnd den BedftrfiBilsen des Ueinen Seidenspinners zu wenig Kech- 
TUMij,' getragnen worden sein? Man bedenke nur. dass der Maul- 
beerseidenwurm, wie aus den angeführten Surrogaten und Füt- 
ter ungsTersuchen mit Bestimmtheit hervorgeht, so gut wie die 
gammtliohen ftbrigen uns hwhisr näher bekannt gewordenoi 
und ihm aum Theil so nahe verwandten wilden Seidenraupen* 
arten*), wie ja die meisten Bombyciden, und überhaupt alle 



*) Für die polypbagische Natur der Eichen -Seidearaope 
des 8ödl. China {Saturnia Pemyi (lu^rm. , identisch mit jener ans dem 
Norden China's, welche dort auch auf versch i e d e n e ii Eichenarten 
lebt) finden wir ein neues Zeugniss im VII Jahrg. (1860) des Bulletin 
de la soc. zool. d'*acclimatation p. 342,, wo das Schreiben 
eines frans. Missionirs aus Yünnan, des Mgr. Chauveau (Bischofs 
von Sebastopol in parMbiis) eingerückt ist. „Ich reiste einst, so 
erzählt derselbe, vor 13 Jahren im October durch die Gebirge der 
ProvinB Kni-tscheu (zwischen YQnnan und Szü-tsrhuan gelegen), 
als wir zu einem kleinen Witldohen von Hascislaiiden kamen Da 
t& dris erste Mal war, da^ä ich diese Frucht in China fand, so 
wurde natürlich ein Halt gemacht. Während wir nun unsere Ha- 
selnüsse knackten, bemerkte mir ein ! Brideseinwoliner (paicn) , wel- 
cher in meiner üesellsihafl rcistr , dus- mch die wilden Sei- 
denwimer, wem sie auf dt n f u licn keine Blatter mehr fändeo, 
sieh gerne von dem Blatte der Hsselstaude ernähren.'* 



laubholzfresteiid cn Raupen, eigentlich nichts weniger als 

«in moTi nphnp^ischcs (d. h. auf oino oiiiziVo Pflanzenart an- 
gewiesenes) liiscet ist:! Diesem erüchcint auch ganz natürlich, 
wenn man ferner bedenkt, dass eine gewiätie M a n n i g f al t i g> 
keity ein gewisser Ton Klima, Jahresseit «nd Entwieklangt^ 
periode des IndiTiduums bedingter Wechsel derNahrnngs- 
Stoffe, als ein in allgemeinen durch die ganze organische 
Natiiv ^-nifrip^en Gesetzen der Ernährung beruhendes Moment, die 
(iniruilage einer jodoii vernünftigen Diätetik bildet. Oder sioHte 
dieses physiologische Grundgesetz, das nicht nur für die höher 
und am h&cihsten gestellten thieriselien Organismen , B<»dern 
auekfitr die einfadiem Gebilde des Pflanxenreiehs seine volle 
Bereelitignng hat und zu den wichtigsten Consequenzen . führt 
— (Wer wüaste heute z. B. nocli nicht, dass 80f»on. einfache 
d. Ii einseitig zusammengesetzte Bodenarten, ^vio reiner 
Quai"/- oder Dolomitsand, reiner Kalk- oder Serpentinkies, 
Kalksinter etc. zu den unfruchtbarsten gehören, während ge- 
wisse Arten von Lehm* und Hergelboden gerade einor glfleUiehen 
Mischung der wichtigsten Mineraltheüe ihre aussoordentliche 
Fruchtbarkeit verdanken?) — ein Gesetz, welches auch bei den 
übrigen Seidoninsecten sicli so schön bewährt, sollte dasselbe nun 
ein^i«? und allein beim ilaulheertjeidenwurm , ottenbar nur den 
Finauzen seiner Züchter /.u lieb, plötzlich eine sonderbare 
Ausnalune erlmden? Nein! Boldie Inconeequenzen, so dehn* 
und wandelbare Oesetse kennt die Natur glfl^lieherweiae nicht. 

Fast liat es aber den Anscliein, als ob der europäische 
Seidenzüchrer )>isher auf eine ilehe Anomalie, auf eine eigen- 
thüniliclie iinniunität des Seid' i;insects im Reiche der Nfttnr, 
im Kniste tspccuiiit habe. Demi waiirend, allen einheimischen 
nnd fremden Zeugnissen zufolge, unser iiisster Lehrmeister in 
diesem Fache, der erfalirene Chinese, seine kleinen Spinner wie 
wirkliche Kranke behandelt, in Bezug, auf Nahrung, Buhe, 
Lüftung. Reinlichkeit. Licht und "Wärme sie mit der sorjg- 
t'ältigstcn Fliege umgibt, sie in ihren Lel)ensverrichtungen 
selbst durch weise Staatsgesetze schützt, kurz für ihr Wohlbe- 
hagen mit weit mehr Aufinfirksamkeit sorgt als heute noch 
an manehem'Centralpunkte eoroplüseher Bildung kranken Mit- 
menschen zu Theil wird, — erblickt der grSsste Theil unserer 
Beiden ziichter in diesen Thlorehen immer noch nichts weiter 
als so eine n ützl iche A rt von IS e i d e n m a s c h i n e , die man hier 
nur mit Mauibeerlaub zu füllen habe, um dort die fertigen 
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Coeoiw hefMnnluddeii. ^a, dme im miadoiteii su bedmikeii, 
dui der empllndllehe Oinanitniiift des llMtlbemMidMiwann«, 

welcher schon in seiner ersten Heimath als das schwächliche 
Product der kiinstliohrn Züchtung allerlei schädlichen Einflii*»- 
sen weit mehr ausgeäutzt ist als seine im Freien lebenden 
Verwandten, dazu noch durch die Versetzung aus dem con- 
ünentalen Klime OfltBsiens in die feachten KttgtenkHmats toh 
Sfld- imd Wert-Bnrope eiaen Meatsadea Eingriff ertitt mnd 
•0 einer Menge neuer Gefahren und stSrender BinfilMe est* 
gegenging, — ohne femer im mindesten zu bedenken, dass 
auch sein vegetabilischer Gefährto und Futtorlieferant, der 
Maulbeerbaum, durch die "VeqjHanÄun^ in Länder von den 
abweiohencUten klimatischen und Bodenverhältnissen grosse 
y«!iBderungen in der ICaehimg seiner BeBtamdflieile erlittm 
haben and nooh inuncrfort erleidan mneat gerade Ton Bestand- 
theilen, welche für die Existenz des Baumes swer nicht noth- 
wendig aber für die Gesundheit des Insects um so unentbehrli- 
cher gein können: — unbekümmert um diess Alles wie um 
Woiii oder Weh der Seidenwünner, fuhren wir in Europa 
vielmelur esit dreinim Jelirlnuiderten in «Iten BdUendneae 
fort, diesen enion Thieren eine naiorwidrige DÜi ond Ldbene- 
mise nvfimzwingen , sie ausschliesslich und immerfort mit 
schlechtem oder d ngcncrirten Maulbeerlaubo nb^ufüttern und sie 
dazu noch durch harfo Oofangenschaft in verdorbener Zimmcr- 
Ittft und unpassenden Lokalen zu misshandeln. Die ernsten 
Feigen so grosser Fehlgriffe konnten nieht ausbleiben. Und 
so haben denn — das geht nns Obigem mit swingender Velh- 
wendigkfiit hervor — also menschlicher Unverstand, rficksichts- 
lose Gewinnsucht und kurzsichtiger Speculationseifer bei uns in 
Fiirnpa loidcr zum grossen Theile selbst herbeii^efnhrt , wessen 
man so gern die Natur allein beschuldigen inuehte, wir haben 
durch linkische Eingriffe iu die Lebeusfunctionen dieser zarten 
Organismen (wdehe doeh «ahiiieh nieht smn Seidenspinnen . 
allein geeohaflsn rind) daa Qleichgewieht harmonisch wirkender 
Kräfte in ihnen gcstSrt und haben so selbst den Keim gelegt zu 
einer allgemeinon Dyskrasie und K ntartu ng d es Saiden- 
insectg, wolelie schon seit Jahrhundi rten eingeleitet und von 
Generation zu Generation sich fortentwickelnd, unter der Gunst 
besondenr teUniiaeher (Wittemngs-) Verhiltnisse in den letaian 
Jahrsehnten endlibh an, jener verheerenden Epidemie »ich 
tHägan fconntOy mdareh die Natur a« grossen LMergebietso 



irail über du AMal der MleatiioH Unsns rieh s« rldieii 
aoheinft flkr die tJuMquIleriMlie Mimluaidlung von so Tiden 

Millionen Individuell eines ihrer freigeschafTenen lebendigen und 
fühlenden Wo^vn. So hnt dtim aber auch der altklufre Chinese 
ohne alle tiefere Einsicht, einzig geleitet durch eine uralte Er- 
fahrung und unterstützt durch die Gunst eines gliiiekliohem 
Klidiaa, dieeen fatalen Folgen d«r kflaelüelien Zfloiitung bi»> 
lier nodk immer n steaem gewuwk, weldie 'der dviliiirte 
Abendländer, obwohl ihm der geseatntto reiehe Apparat der 
fortschreitend Nnturwissenschaften und die ganze Fülle der 
dadurch gewährten Einsieht in den Oesamnithaushalt der Natur 
wie in die geheimen Werkstätten des Löbens 2u Gebote stehen, 
Irote Yerschwendung so vielen Eauches und trotz Ao^dung 
so Tieler angebliolieiiSpeinitea noeh inlmer nmaonrt ra beseitigen 
verbucht— weil er das nächstliegende und einzige radioale 
Heilmittel bisher fast ganzlich übersehen hat. Wir meinen 
damit 7iicht8 anderes als ein rati o n nel 1 ^ s , d. h. natur- nicht 
bloss culturgemässes Regime des Seidenspinners, wie es 
uns alte Erfahrungen im Bunde mit der heutigen Wissenschaft 
als das richtige erkennen lassen. — 

Unsere so eben ontwickdte Ansiolit enthält im Grunde niehts 
Neues. Denn sie beruht ja grösstentheils auf Anschauungen, 
welche heute bereits nicht nur jerlem Naturfor^r-hcr und fort- 
schreitenden Arzte, sondern ebenso gut jeiieni rationellen 
Land- und Forstwirthe geläutig, ja überhaupt keinem Gebildeten 
mebr fremd sind. Gerade auf die IXentnng der Banpensenebe 
seheini man sie aber bisher noeh nicht angewandt 'su haben; 
wenigstens kennen wir unter den bo Tiden dagegen vorge- 
schlagenen Schutz- und TTeH-Mitteln keino<», was anf eine solche 
Ansicht von dem Wesen der Kratikheit hchliessen lies.se. Auch 
sind wir nicht so befangen, unsere Ansieht als die einzig rich- 
tige hinstellen su woUen, und als ob sie die endUehe LÖSung aller 
grossen SUhsd enthidte, wddie in diesen und ihnUehmi Br- 
sdieiAnngen die Katar uns aufgegeben hat; die alte Sphinx, 
das wissen wir schon, wird sich desshalb noch nicht vom Felsen 
stürzen. Aber man wird uns zugeben, dass die versuchte Er- 
kläruugsweise, auf welche die Betrachtung und logische Ver- 
knfipiung dner Reihe Ton 6benao widitigen als nnbestrdtbareii 
Thatsaehen uns wie Ton sdbst geführt hal, heute an einlMAsten 
am nidisten liegend und am befriedigendsten erseheint. 

Diesdbe IM sieh auah in ebanao .nncetwvngener Wdsa 



- 66 — 



auf die Kranklieitsn der Kultuirgowäcli anwenden. So 

nahe eine solche, hier keineswegs neue, Anschauungsweise sich 
auch darbietet, oben so weni^ i«t dieselbe aiioh hior nocli all- 
gemein durchgcdninn;en oder bisher in der Praxis irij;t ndwie 
verwerthet worden. Folgende Bemerkungen über diesen Punkt 
mOdittn daher nicht gmx fiberflassig sein. 

Wir haben bereits oben Ton mner DegenenUion, von einer 
durch die Verpflanzung in das eoroplUflche Klima herbeige- 
führten Alteration in der Säftemiscbunp dp» MaulboorbAunies 
gesprocbon. Eine solche Annahme wäro zur Erkhif in;-' der 
Baupenkrankheit zwar allerdings nicht nothwendig; denn eine 
sweifelsohne bestehende, dnreh bedentende Idimatisehe Diffe- 
renzen Bwisehen China nnd Eoropa gebotMLe Yerschiedenheit 
In der EntwicklungsstufTe (Reife) und damit; wie immer, parallel 
gehend anrh in der chemischon Zusammon^tetzunj];', •wcb-lip das 
zur Kauponfütterunjc; vorwondbaro Maulbeorlaub erlangt, also 
die Anwendung eines gewissermassen noch ^unreifen** Laub- 
futters in nnsorn Zfichteroicn, wfirde ja schon eine genügende 
Knnkheitsnrsaehe darbieten. Aber es nSthigen unsttberwiegende 
Orfinde an unserer obigen Ansicht festzuhalten, und beim Maul- 
beerbaume aneh eine von der Entwiklungsperiode unabhängige 
Vf'riindorun«:^ in der chemischen Beschaffenheit seiner in Europa 
producirten Blätter anzunehmen. 

Jedermann kennt heute die Bedeutung von Klima und 
Bod«ti in Beaiehung auf die Fflansonwelt. Allgemein bekannt 
ist namentlich die unendlich grosse Abhängigkeit vieler) ja der 
meisten Cnltorgewäehse von der Macht dieser äusaem Einflüsse. 
Man weiss, dass so£»aT die feinsten, durch unsoro genausten 
meteorologischen Boobachtunj^on kaum melir nachweisbaren 
Küancen derselben oft noch im Stande sind, iu den davon be- 
einflussten Pflanzenproducten, wie in den Frachten nnd BSflen 
einer nnd derselben Baum- oder Stranchart, so bedeutende 
Verschiedenheiton hervotanrufen, dass die Kehntniss solcher 
Thatsachen dorn Practikor, dem erfahrenen Gärtner, Wein- 
oder Obstbauer oft näher liegt als dem golehrten Botaniker 
oder Meteorologen. Derartige Beobachtungen sind überhaupt 
so alt und so weit Terbreitet als der Anbau Ton Cnltnrge- 
wüchseU} als die Kunst der G&rtner hnd Lendwirthe, und diese 
sind daher von jeher gewohnt gewesen in üiren Froducten das ge- 
meinsame Resultat ihres Fleisscs tnid jenor ewig schwankenden 
Faotoren 24 erbli<^en. Der Practiker üudet aber auch den 



Digiii^cu by G(.)0^1c 



— 67 - 

Orund der «chwierigen Yerpflanmiig (AeoHmätetioii), wielder 

PHanzengeograph die Ursache des oft sehr besohränicten Ver- 
broiturigsbozirks so manrlicTs CiilturgoTvächseR in solchen Ver- 
hältjiissoii. l)i(^ss ^'•ilt bcj^onclcrs. mul mehr noch als von den 
feinem Wein- und Ubfettiorleti unserer (iegeuden, von vielen 
aromatiaehen CbewSchaen wämerer Zonen. Yonden^wOnen 
der Molukken, tob Ceylon^s Zimmet, von Holdca^B Kaffee^ aber 
im gewissen Sinne auch von der Chinarinde der peruanisohcn 
Anden und von der Hhabarber des Tübetanisch-Chinosischen 
Hochlandes gilt eben so <^ut wio vom chinesischen Thoo d^r 
Ausspruch (Jarl Ritters (Erdii. Asien, il. 24(>,) „Die Pflanze 
kann die TranBplantation vertragen und bleibt Thee- 
straueli; aber der eigenthümliebe Duft, nur mit' wenigen 
Ausnalimen (wie vielleicht in Brasiliens Anpflanzung und 
den versuchten auf der Insel Bourbon) ist dahin, wie das 
Karlsbader \V asser nicht mehr Sprudel bleibt , wenn es ver- 
schickt vvu'di oder mit der neueu Ueimath wird dem 
Gewfirz eine andere Nllanee dee Duftes oder 0e- 
sehraaekes, wie bei der Arabigehen Bohne des Moeha-Eaf- 
fees, zu der von Java und den Antillen." .... So kann aueh 
die Weinrelie, das köstliche Geschenk der trockenen Gebirge 
Kleinasiens, fügen wir hinzu, die YerpH;iriznii<); vertragen, — 
die Verpflanzung bis in die Xebel Kord-iJeuLschlands, oder an 
die feuciiteu Gestade der »Schwüizersee'u, odei- bis zu vier Tau- 
send FttSB Meweeilölie hinauf in die kühlere ßerglufi der 
Itbätischen Alpen*) — und überall bleibt die Pflanze noch 



*) Versehiedene Momente, theils in NalurverhüUnissen theils in 
Culturzuständen beruhend, Uessen den Weinh^fti in manchen Alpen- 
Ihäiern früher weit höher hinaufreichen als heutzutage. So naoient- 
hch in den rha tischen Alpen, IIB Gebiete des jetzigen Cant. Grau- 
bünden , dessen heute ein so gesuchtes Produi 1 liefernden (in den 
sonnigsten Lagen aber nicht mehr Qber 2500' iunautreichendeo) Wein- 
berge schon in den ältesten Docuaietiten des Bislhums Chur, seit dem 
S.Jahrhundert, eine bedeutende Rolle spielen Aus solchen IVkun- 
den erhellt die unzweifelhafte Tbalsacbe, dass damals nicht nur in 
liefer liegenden jetzt nicht mehr weinbanenden Tbilern (zwischen 
2—3000' über Meer), wie in der Gruob (Sagens, Ilanz) , im Dom- 
lescbg, bei Thusis etc. viel Weinbau getrieben wurde, sondern um'«- 
Jahr (41 und bis in*« II. Jahrhundert luch noch bei Oume (sonnige - 
Ackcrtcrrasse Duvein bei i/owü) im A J !) n I n t h a I e , also rtwn hei 
3500' Far. üb. U,, und in den Jahren von bis 1120 sogar bei Jietms 
in Unler-Engadin; somit noch bei am-40D0' Par. Ob. H. 
(meistenstheils gelslUchen Stiften xttgeh<Mge) Weinberge eadsliiler. ' 



« 
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Weinrebe; aber die Blanie des Tokaiers ist im Grüneberger, 
aber der Zucker und dio Würze des Muscatellers ist im Beud- 
likoner*) Safte dahin, und dtim nurmehr historiscbenAIpenvreine, 
wilelwii di« «hffliialigeii Weinberge des Untor-Engadius und 
AlbalaÜiales hivroffbniohten, feblte gMix gewiss das lieblidie 
Aroma des Yeltliners oder der Feuergeist dee lebten RhätierSt 
(\vr nnat das Herz römisclior Imperatoren und Diohfer er- 
freut liat! — Aber auch unter den wildwachsenden Pflanzen 
unserer Flora hat man bereits ähnliche Beispiele kennen ge- 
lernt. So enthält der Saft des gefleckten Schierlings (Conium 
maeiüatmn), dessen Trank dem gr5ssten Weisen drieolienlAnds 
einst den Tod gebracht haben soll, in unsern Gegenden nwsh 
das giftige Alkaloid (Coniin), in Schottland aber nicht mehr. 
So wird oino in der Heilkunde nooli viel gebrnnclit^! Giftpflanze 
unserer Alpou, daa blaue Eisenhüilüin (Aconitiini JSapeilufi L.) 
das verhasiite Unkraut in der Umgebung aller Staffel und Senn* 
hiltten, welches bisweilen i» die tiefem Thiler («, B. an der 
Seen bis WtUenstwit, na der Sitter 'bin in die NShe von 
St. Gallea, auch bei Bifferschwyl, als Aoomtnm rivale Heget- 
schwell.) herab^ftoitjt und wovon Spielarten in unsern GärtPTi ge- 
zogen werden, immer noch am liebsten aus den Alpen verschrie- 
ben, weil die Pilanse höherer Standorte reicher an wirksamen Be- 
stsndtheilen (namenilidi na Aeoiitin) ist, als die der Tiefe. 
Aehnliehes ist von vielen andern AlpenMutem beJcannt. Und 
es mag mit solchen Yorhältnissen die rott uns oonstetirte be- 
achtenswerthe Thatsache im nahen Zusammenhange «tclirn : 
dass nämlich viele einheimische PHanzentypon in Folge klima- 
tischer Finflüsse (wie bei ausgedehnter Verbreitung, bei Uebcr- 
siedelungeu) nicht nur in ihren äussern Formen, in ihrem 
HebitiiSt aendeni nnehin ihren Bodenben iehungen, somit 
in ihren Nahrungsbedttrfnissen und also aniflilieh auch in ihrer 
ehem. Constitution bodcnittmde Voräudcrunp^en oder Modifioatio- 
nvn erleidoi köuiieii. So wechseln viele Typen luiseror Aljtenfiora, 
weiche mehrere Üebirgsetagen iiberciuauder bewuiineu, mit 



Noch hdher hinaof verlegt solche hier und andnrwärts die dichtende 
VoNuMge. — Efoensoiioch sieht mm in GraubüDden dte Weiarebe 
hcele noch ae 8]»sKerett; tber die Pridile reifen dton selten nelir.— 

*) la der lileratiir schon seit länger aU eiaf si JehrbuDderl be- 
kenn t durch das Sdievclier^sclie lion mol: j,Viniini 9endliconense 
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Standort und Gestalt zagleich auch ihre Bodenbeziehung^ in 
der Weise, dass öfters characteristische strenge ^Kalkpflanzen'^ 
(sog. kalkstete) des Tieflandes beim Hinansteigen in's Hochland 
sicti in ebenso strenge „Kieselptianzen" verwandeln,"') oder 
auch umgekehrt — jedoch ist dioBS seltener der Fall — dass 

. auMehliMfllidh IdMelreiohe Bodenarten bewohnende, also ki»- 
8 el brauchende Tieflandq>flanzen im HooUande durch kalk- 
brauchendc Formen desselben Typus vertreten werden**). 
Ebenso werden kalkstete Pflanzenarten nördlicher Alpenthäler 
häufig beim üeberschreiten der Centralkotte dem Kalke untreu 
und bewohnen dort in den transalpinen Thäleru plötzlich den 
kieeelrdehtten Gninlt- oder Gneissboden Dieie Beispiele 
mögen genügen, nm mnerseitB an die weitreidhende Ibeht 
dieser äussern Agenticn und anderseits an die grosse Bieg* 
samkeit des Pfianzeuorganismiis zu erinnern. Sie zeigen 

'hinlänglich, dass uns nicht blosn eine willkürliche Annahnu) 
sondern eine aothweudige ^Schiusstolgerung jene allgemeinen 
Oeaetie andi nuf den sn uns vwpflansten Ibudbeerbaum an- 
wenden liest, indem wir oben von emat daduroh herbdgeftthr- 
ten YecSnderong in der Qualität nnd dem Stof^geholt seines 



*) Vrgl. mein« Arbeil: ,J)ie Centraialpen -Flora Ton 
Ost-Khaetien, Beobacbtun^eo und Studien über Formwandluogeo 
undVerbreituogsverhillirisseder im Entjadin, im bQndn. Münster- 
thal und iu Samnaun, sowie in den benachbarten Tiroler- 
Veltliner- u. Bündner-Alpen wildwachsenden Gefasspflanzen, 
mit Berflciniehtigung ihrer Besiebongen zu Klima und Bodenart)*^, — 
wovon der erste die Thalamißoren behandelnde Theil bereits im 
Jahr 1856 gedruckt in meinen Händen lag und mehrfach ver- 
breitet wurde, aber erst im Jahr 1860, unter dem usurpirten 
und durchaas falschen Titel „zur Flora Tirols" als V. Abthg. 
der „Beitrige x. Natorgesch. v. Tirol" in Zeitschr. des Ferdinand 
deoas f. Tir. Vonib. m. Folg., 9. Heft, (lonsbrack. Wagnerische 
Bachdr.) in den Bachhandel kam, wogesen Verf. s. Z. energischen 
aber bisher erioiglosen Protest eioffelegt hat. Dort finden sich 
Q. «. auf S. 39 (unter Draba Zahlbmdnieri), 49 (HotchiBsia hren- 
caulis), 73 (Polygala giacialis), 84 (Dianlhus atrorubens). 97—98 
(.Silene exscapa), 132 ^erastium glaciale)« 141 (Cerastium strictum 
' ODd alpieoliDB) ele. hielllr sahh^c^e Belege and Aisq»rttche. 

**) Ebendaselbst S. 88-89 (Dianthnt glacieHs), S. 99 (Lycbnls 
alpina), S. 141 Anmerk. u. a. 0. 

***) Vrgl. meine pflanzengeograpb. Skizzen in nLeonbardi, das 
Posehiavteo-Thal'' (Leips. H. Engelm. 1859), nsHentieh S. 131, 
wo die Eigenthamlichkeiten in den VegetatioaimhiHliinen dieaes 
Thaies aosanuaaogafiff t sind (ontef lilt. e). 
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in uiuern Gegenden producirten Laubes, als von ciuem die 
Erkrankung de« Seidenwnrms vorzüglich begünstigenden Mo- 
mente spTttohen. Denn nach dem Gesagten ist es wohl klar, 

das« die bi<iherige Voraussetzung unserer Seidenzüchter, die da 
ihren Zuchtthiorchrn im Maulbcorlaube da« nämliclio Futt» )- /u 
reichen wälmtcn, wie liic kliipfon Chinesen, eine «lun lauu.s falbche 
» war uudg«;radeotwa »u v iel sagen will, als die lächerliche Behaup- 
tung, QrQneberger und Bendlikoner seien dasselbe was Jo- 
hannisberger und Tokaier, odfr die Landshuter ^Lacryma 
Pefa^"**) dasselbe was ^Lacryninc riiristi* — weil sie ja sainmt- 
üch von der gleichen Pllanzenart konmu'n; freilich sind alle 
(lio<»e Weine der Saft von Vitis vinifera Liiinaei, aber cum grauo 
nah» — ist denn jeder „Kcbensaft" daj* gleiche Getränk i* — 
gibt*s denn der «Gewäclise'^ dieser Art nicht so sehr verschiedene! 

Obige Betraehtnngra führen uns noch m w^'tem Fol- 
gerungen. Das angedeutete Accomodationsvemiügen vieler 
PflfinzontypoTi kann dor pro^fon Manuijj^altigkcit umi Wandel- 
barkeit Jeni-r äusgern Agontien gegcTifibci' (leiui iI(k1i kein unbe- 
grenztes 8ein;e8mu88 da gewi88e,jcdem Typus bestimmt zugemes- 
sene Grenzen und endlich irgend einen Punkt geben, welehernieht 
ohne Oefihrdung oder Vernichtunfr d^ normalen Gleichgewichts 
' im gcsundenPflanzenorganismusvonjenentyrannischenllachten 
überschritt«!» werden kann. Solchen Eingriffen werden auch 
hier wie im Thiorreirhe zähe tnibief^fsanic Naturen einen krät- 
tigern Widerstand entgcgeu!>et/-<'ii inul liiiiger Trotz bieten denn 
soliwächliche, tiexible, wandelbare, iornjenreiche Typen, wie es 
unsere s&mmdichen Cultnr- und Treibhans- GewSchse sind, 
welche meist aus fernen Landern eingeführt oder sonst ihren 
natürlichen Terliültnissea entrissen wurden. .)e schwächer aber 
der Widerstand, desfo ( her wird jener Punkt überschritten und 
ein abnnrnuM Zustand Jierbeigetührt werden, welcher, wo nicht 
gleichbedeutend mit Krankheit, doch die Einleitung, die" Dis- 
position oder Anlage dazu ist. In diesem einfachen Gedanken 
liefrt das ganie Räthsel der so häufigen Erkrankung unserer 
CulturgewAehse wie Zuchtthierc, hierin die Grundursache der 
Plagen unscrs Jahrhunderts, jener gleichzeitig mit der Kuupon- 
epidemie, aber in noch grösserem l infange aufgetretenen 
Pflanzen 8 oucheu, welche als furchtbare Geissei in unaern 

*)0. Sendlner (die Vegetstionsverbiltotsse Südbayems, Mün- 
chen, 1854« 5. 592) nennt dieses Gewlchs «eradcM «berUchtigl.« 
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Tagen ttbor alle Llader Europas dahinsog«D und buhar mit 

ebenso geringem Erfolg me jene bekämpft wurden. In der 
Weinrebe wie in der Kartoffel pflan/e haben wir ea mit 
ursprünglich fremden Gewächsen zu thini , mif fhnvächsen, welche 
wje der Soidenvvuxui in uieiit allzulernen historischen Zeiten 
erst bei luia eingeführt wurden und dabei das Unglück hatten 
ebenfiül« aus einem eontinentiüen Gebiigsklinia (Kleinasieiu 
und SQd-Americas) in die Insel- oder Kflatenklimata von Europa 
KU gerathen, wo sie gleich jenem erst nach Jahrhunderten 
endlich einer verheerenden Kpidemie zu erliegen drohen, die 
hier eine Reihe von aushifrordinrlicb nassen Jahrgängen zum 
Ausbruch gebracht hat. Dieuu Anulogio geht aber auch weiter. 
Aneh hier, wie beim Seidenwuim, war sugleich eine melir- 
himdertjalurige Cnliur, neben und mit jenen klimatiflchen Ein- 
fittasen, aufs eifrigste bemüht dat^ uurniale natürlirhe Qleiell- 
gewioht der Kräfte und die harmoniseho Entwicklung der Theile 
im gezüchteten Pflanzen-ürgani^muH gewaltsam zu stören, in- 
dem sie durch Anwendung der raftinirtesteu Mittel, wie reizen- 
der Nahrungsmittel (animalisdien Düngers) und beschränkender 
fieschneidangskünste, wie beim Weinstoek, das Qewidia au 
einer übermässigen Biütheu- und Becrcn-]EintwidkIttng, somit 
zu einer unnatürlichen Beschränkung der vegetativen Org^iuic 
gegenüber der reproductiven Sphäre gezwungen, oder wi« bti 
der Kartoffelpflanze, die Bildung gewisser unwesentliciier 
Nebenorgane, (deren die Species vielleicht nur in ihren ur- 
sprüngliclien heimatUiehoi oder denselben analogen Y«rhält- 
nissen und aueh hier nicht in diesem Haaase bednifte) anf Ko- 
sten edlerer Pflanzentheite in massloser Weise bogünsisget 
und ausgebeutet hat. liier wie dort trägt also die unersättliche 
Habsucht des Menschengeschlechts die erste Schuld am Unglück 
und hat durch die Cultur selbst den Grund zu jenen Krank- 
httten gelegt, aln dereu ürheber mau schon Alles in der Weit, 
bald die Luft bald das Wasser» bald den Himmel bald die 
Erde — nur ja nicht sich selbst angeklagt bat. Hier wie dort 
ging oder geht sogar noch eine Klasse von Naturforschem mit 
einer unhegreiflielien Inconsequonz so weit, gewissen niedrigen 
Plianzongebilden (Pilzen), die man mn<t wegen ihres stetigen 
parasitischen Vorkommens auf absterln iuli ii, in Zersetzung be- 
griffenen organischen KÖrperu, auf Thier- und Ptiauzenleichen 
— scbon die »Hyänen des OewScbsreiciiefi" genannt hat^ als die 
eigentliehen ürheber des Uebels 2u erldiren, die mit Feuer 

6 
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und Hchwefd und allen «pdenklichen Mitteln zu vertilgen seien^ 
— ohne dabei ta 1)ed€aiken, dass sie damit eigentlich zug«ge» 
ten waft tie 1welreiife& woütmi: nSmlieh «ne dem Auffereten der 
Pi1zv«geüitioB im (.'ultu^ew&ohs TorauK^egangene Zersetzung 
der Hafte. Tn«! do» Ii Hatto IT ugo v. M o Ii 1, einer der Begrfinder 
der heutigen anat<)mififli-|)liyHinlnf»ischrn Hiohtunf^ in dor wisspn- 
schaftlicheu liot«uik, Hiihoji vor 24 Jahren zwar kui/fllxjr klar uiul 
bestimmt auBgesproehen , wa8 wir hier weiter auszuführen uud 
ftnsuirenden yertaoht haben: «»Die landwirthgchaftti- 
ehen OewÜchee, deren ganE es Dasein ein erswan- 
genes ist, die ohne Kunsthiilfe beinahe alle in 
wenig^en Jahren aus unsern Oegenden verschwun- 
den wären, sind in naturhi stori scher Hinsicht als 
wahre, durch wid eruatürl i ehe liinflüsae entstan- 
dene Monstra zu betrachten, die daher den Beobachter dw 
OeliLhr aasMlsen, manche Einflftsae für satraglieh n er- 
achten, wSfafend «e nur geeignet eind, MiBsgestalten 
herTorziiri! fen wolcho kaum wenii^er abscheulich 
sind, aU i!i ( Kropff^ nnd der Kretinismus, welche Wal. 
Iis«* Luit und Wasser zur Folge haben *) 

Erst die bittem Erftdunungen und Sntftiiaehimgen der leisten 
jfahfe scheiaeii nnseni Fractikeixi und Theotetikem nach vnd 
nach die Augen zu öffnen. Und xwar sind es gerade unsere 
Seidenzüchtor , welche sieli am ersten von der Xichtigkeit 
aller Specittca überaeugt haben , und nun auf dem besten 
Wege EU einer richtigen Anschauung der »Sache sich behuden. 
Während jetzt der Landwirth seine kranken Kartofielfclder mit 
groisw Resignation sumeist der Gunst des HiramelB und 
ihrem Sdiicksale überlädst , während der Weinbauer noch im- 
mer und mit steigendem Eifer gegen die verhassto Parasiten- 
brnt mit Schwefel zu Felde zieht, und mit jedem Frühling den 
tüijkis! h< 11 Keinü oudlich vernichtet wähnt, ihn aber in den 
äommcrmuaaten jedesmal um su gewisser richtig wiederkehren 
nnd naoh wie vor das Fdd behaupten sieht, erkennt bereits der 
grossere Tlteil unserer Seidenzüchter in der „schlechten Nah- 
rung' die Hauptquelle des Uebels **) aod nimmt damit also 

*) H. V. Mulil, über deu üniUuss des Bodens auf die Vcr- 
Iheiiung der Alpenpflauaen (1837). Vermischte Sthriflen (1845) S.397. 

**) Schon in einem Schreiben zweier Siirienindiistrifllen, Chazel 
Uftd Hetdau, aus Algier vom 127. Juli iHöQ an dea l'rasidenteu des 
Ptriser AcelinstisatiODSTereines (s. Bulletin d'acclinst. VI (18S9) 
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«ebon eine Ver deri»iiifl de« MealbenUaites an, wdobe er nit 4er 
Traiib«pi- mä. Eertoffelkrankheit in Zmaam m enh eag Migt, 
und wogegen nur. Bidicalraitfel et was helfen können. Zu einer 
solcTien Annahme sieht sich abor der Practiker genöthigct. 
oiiue das» bisher auf dem Arj)ull)eorbaume die äusseren 
Spuren des innerlichen Uobels, ohne dmn gich da irgend eine 
neue Pilxart gezeigt hätte, wat wir jenen Pilstiieoretikem In 
der Wein- und Karioifelkraokbeit gaax besonders zn bedenken 
grben. Was das Wesen dieser Entartang dos Monasblattos 
betriifr, so kann man darüber oinstwcilen nur Murhmaassnngen 
hegen, so lange nicht durcli zahlreiche vergleichende ohemische 
Analysen, namentlich auch von in China selbst praducirtem , 
Laube, mehr Aufklärung in die Sache gebraeht worden« Bei 
einem BUek auf die oben miigetfaeüte Analyse des enrop. 
Haolbeerblattes finden wir es immerhin anfiallend, daae aus 
jener Gruppe von Stoffen, deren Vorkommen wir oben sonst 
fast in sämmtlicben Futtergew ächson der Seidennpinner nach- 
gewiesen und als wesentlich für dieselben zu erkenn ii i^eglaubt 
haben, gerade einer der wichtigsten in unserm Maulbeerbaume 
sieh aieht vorfindet. Wir meinen den Gerbstoff« wdeber 
doeb in der Famitie.der Moieen sonst sehr Yerbieilet nnd nap* 
manisch in den ^^lullielieni Arten (wie in Morus tinctoria, den 
gelben Bra«ilienbolze) reichlich vorhanden ist. Dngpgen weist 
die Analyse von Lassaignc im Maulbccrblnite fi^on andern 
^tofi nach, welchen wir in den übrigen seidcnra upennah renden 
GewSchsen ni^t au finden gewohnt waren: nimlieh Apfel- 
sauren Kalk. Sollte demnach die Djidaasie des Uanlbeer- 
baumes wirklich in einer übermässigen oder abnormen Sänre- 
bildung beruhen y Sollte aber gerade eine derartige abnorme 
liesebatienheit des Futter« nicht auch eine analoge krankhaito 
Erscheinung im Zuehtinsect hervorrufen können';' Indem wir 
die Beantwortging dieser wichtigen Fragen der physiologischen 



p. 472) Hilden wir diesen Gedanken ausgesprochen. Sie behaupten 
die Krankheit des Seidenwurmes stecke eigentUch im Maulbeerblat^ 
selbst und ergreife dieses erst bei seiner vollkommenen Ent- 
wicklung. Sie empfehlen daher die Verfütterung von noch nicht 
völlig entwickelten Blattern, und zwar bis zum 3. Alter solche vom 
Morus multicaulis, der in Algier einen Monat früher als der gewöhn- 
liche Morus schon BÜltter nebe, und hif raur solche vom feisteren. — 
Viele unstTPr ^ehweir SciflcnrOrlitt r i rhliokpri r}ff{?^p<ren nur im 
^uoreü^cn Laui>c" ihrer Mauibeerljuume, die sie ubrigeuä ais gesund 
beirachtea, die Urssche der Raapenltrsnldieit» ~ 



~ 74 



Chemif zur Aiif^^aKe ätelleu möchten, freuen wir lui-. h\cr 
itcbliMHiieh uoeh auf die ebenso üiterc«i$anten ais foigewichtigen 
iBMultato*) der moMken Foncbungmi von Hr. Dr. Chavftniie» 
«ftber die herrtebende« Krenkheiteo de» Setdenwurms^ hin* 

weiaen zu kSnaeu. Unser gelehrter Landi^nwon. der »ich um 
die Acclimatisation der neuen ^ }i> ii<«eideiiraupe Ostindiens 
(B, Mrlitta) sf*hon «n oxf»««»» \ crilicnsr*' »>rworhen hnt. »'rklärt. 
gestützt auf die eingehendsten niikro!!;koptBciieu iinten^uc hangen 
diete ihnipeiikiBttklieiten in der That «k Dyskrasien, weleiie in 
einer Hftrnaänre» and Hippursäcire-Vergiftiing dee 
Inweten-Blntes beotelien (eis Urämien und Hippnramien. wo- 
von er hier drei Foi-men iintrTsfhoid»^T> Kr läugnet dalier die 
('ontagiösitäl, hebt aber um ><> mehr die Erblichkeit dieser 
Krankheiten und iher Anlagen hervor. So kommt denn Dr. * 
ClttTannes auf ratioueUem natorwis^nschaftlichen AV ege zum 
tfehlnM, Sasnen-Zfichtereienim Freiennnf den Binmen 
•elbst als da« xieherste Begenerati on ^mittel für die 
knnken Kaceu de!« h>eidenwurtn8 zu ontpfehien. 

Diese Ke>«ultatc der verdienstvollen For-^i hiin<^iMi unsers 
verehrteil Hr. LandHraannK stimm^Mi nun iit wirklich überra- 
schender Weilte mit den .Schlu.si^olgorungen übcrcinf zu 
weldien wir oben «uf einem von dem seinigen g«ns verwhie- 
denen Wege gebnigt «ind. Ja sie erscheinen nns wie die er> 
gänsendoi Scblnssstnne su dem hier von uns versuchten 
Oedankenbnn, wo wie b^i einem (ifwölbr- (in ^^fin den andern 
stüzt, jeder da« Oanzf tragen hilft , und Aljes wieder einzu- 
stürzen droht, so lange der bindende behiut^satz fehlt. — 

Diese Betnltate sind aber auch für die rorliegende Aedi- 
matisafionsCrage der Fagava-Ranpe von der grossten Bedeotong. 
DüUi'da dieses äeideninsect aacb bei uns auf seinen Nahrungs- 
pflanzen im Freien gezürlitet werden kann, so iTiltt damit eine 
Reihe der hedfiitendsten Liebelst» nde und Krankheitsursachen 
von selbKt hinweg, welche die künstliche Züchtung in einge- 
schlossenen Räumen uothwendig mit sieh bringen muss, und 
darf man daher zuTersichtlieh hoffen, dass diese neue Seiden- 
Industrie, so lange sie sieb innerhalb naturgemassen Schranken 



•) Hitgetheilt im VU. fisnde (t860) des finllel. 6. I. see. imp 

zool. d^acciimatation- mif pnp-, 141 14-2 (Sitztmjr vom 20. Januar 
18ÖU) upd uns erst bemi Schlüsse dieser Ahbaadiuiig heiumnt ge- 
wwd«. 
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bewegt, von einer ähnlicheu Calaniität verächoiit bleiben werde, 
wie diejenige welohe beute die ganze Seidenxueht det Abend- 
landes, ^ese Jafarbimderie hindttreb reiddich IHesaieiide Qudle 
des WohlBtandes, mit dem Untergange bedroht. — 

Es würde uns nun noch orübrif.';f^ii nn<>1i/uvvp?spii welche 
unter den unsern Botniiikci n bisluM- bekannt f^owordeneu iiham- 
nu8-Arten in dem oben {n&cU ciiilieitnisehen Quellen) festge- 
stellteii chinesiudieii Yarbrdtungsbesirke de« AwAe-Btnnohes 
Torkommeii , und sodann ob auch nach Allem üebrigen, Wae 
wir Ton jenen Gewächsen wissen, wirklich ihre Identitft mit die« 
»er fiir uns «o wichtio-on Futter- und Snrogatpflanzc anzunHiinen 
»ei':' Da joibirh uiisore Abhandlung den ihr zu<?eniossenen Raum 
bereit« übeiüchritten hat, so müssen wir uns darauf beschränken, 
dem Leser mit Uebeigt^hung allen Details hier nun noch in 
aller Klirse das Resultat unserer dahinaielenden Kaehforsehun- 
gen mitsutheflen. Yen einer oder zwei etnsigen Arten der 
Gattung Rhamnus ist dasYorkomnen in jenem Gebiete sur 
Zeit unzweifelhaft nachgewiesen. Es sind jene Kreuzdorn- 
Arten, welche unter dem (chinesischen) Namen Lo-sa oder 
lo-chou seit etwa einem Decennium, namentlich durch Franzosen 
und Engländerin Europa bekannt geworden und in den leisten 
Jahren viel IntwesBe erregt habend als diejenigen Gewächse, 
wellte jenen schon seit dorn Jahre 1845 bekannten kostbaren 
grünen Farbstoff Lo-kao. das jotzt so berühmto .Chinagrün'' 
liefern.*! Diesem glücklichen Umstände und dnr dadurch .'seit- 
her veranlassten Acclitnatisation dieser PÜauzen in Frankreich 
(namentlich bei Lyon) haben wir es zu yerdanken, dass wir 
ihren botanischen Oharakter und ihre Heimath jetet genau 
kennen. Nun ist aber gerade unsere viel genannte Gebirgs- 
Provinz Szo-tschuan. aus welcher die der franz. Gesandt- 
schaft nach China b(Mgegebencn FTandels-Dclpi^irten damals zu 
Kanton von diesem Farbstoffe und von seinem vegetabilischen ■ 
Ursprung die erste Kunde erhielten. Die spätem Nachrichten 



*) Darrh die gütige Zuvorkommenheil des Hr. P r o f. Dr. B o 1 1 e y. 
Directors des schweizerischen Polytechnicums, war es uns vergönnt, 
da?? wichliß-stc Originolwerk über diesen Ges^enstand benutzen zu 
können , welches bisher leider nicht in den Buchhandel gekommen 
ist. Bs ist des auf Anordnung der Lyoner Handelskammer heraus- 
geffebene sehr reichlialtige Buch von Xatulis Hftüdot: ^Notice 
du \crt de Cbnie", niil ihemisih-lechniächeii Beitragen von 
J. Persot^ttDd A. F. MioheU Paris, 1856». 8* psf . 1— 907.~ 



Digiti/ea by Google 



- « - 

spreoben zwar allerdings mehr von dcu KüseenproTinzen (Fokien, 
Kisngni umI iwiiMBtiicb Taehekiang), dieie von den euro* 
piiMdMü MMnden ond Misnonfiren eben hSufiger l»esttdit 

werden. Aber einerseits ^widersprechen sicli dio verschiedenen 
Angaben fther diesen Punkt, .sowie üher die Frage, welche Art 
die wildwachsende sei, zu sehr, als dass darauf einstweilen ein 
grosse.s Gewicht gelogt werden könnte, und anderseits scheinen 
die i^ehugigen Theüe der zuletzt genannten dfd ProvinaMn mit 
der erslgiaiuaiiiien aemlioh überdneHniiiiende kUmatiacdie und 
YegetationsverhältnisBO zu besitzen. Nach den zuverlässigsten 
Beobachtern (Fortune und Edkins) ist dor pa-bi-loza, d. h. die- 
jenige Art, welche D e c a i s n e nl s K h a m n u s c h I o r o p h o r u » 
beschrieben hat, wirklieh die wildwachsende Pilauze der Berge 
während die andere Art, Kharauuü utilis Docaisne (der k&m^ 
M-Iihm), melir in den firnehtbaren Niederungen waohfoi nnd 
gesogen worden toll. Diesen Eindrnok macht auf uns auch der 
veralüedene Habitus der beiden Arten. Rhamnm$ eUoropiortt» 
Pecfine . — nach Lindley identisch mit Rh. fjlobosus ^3unge 
(Enum. {1. Chiime bor. in Mem. de IWcad. imp. de St. Petersb.** 
1835 p. bd) aus der Umgebung von Peking, und di^er (naoh 
Bunge sdbit) yielleieht dieselbe Pflanze vie Rh. tnrgaku Bozb. 
ane dem Hiinalaya** welche alle in die Seetion Otnüpktm 
De. gehören — ist auch diejenige Art, welche in allen Stücken 
am besten mit der Beschreibung des («cAe- Strauches überein- 
stimmt. Von unseru einheimischen Arten ist er mit dem 
Rhamnus tinctorius Waidst. (aus Ungarn), dieser aber mit 
dem gemeinen Kreuzdorn (M. eatkartieiu L) utBerer Ebenen 
und Berge (in den Alpen bis über 4000' Torzfiglich auf Kalk) 
am nächsten verwandt, aus dessen Kinde nun, nach der gllft' 
zendcn allerneuesten Entdeckung des Chemikers Felix Char- 
viii ans Lyon, ebenfalls ein dem ch i n es iüch e n GrHn 
gleichkommender, ebenso werth voller aber weit billigerer 
Fa^rbstoff gewonnen werden kann. 
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den vieiaitigeii Nutsen des QOtterbanmM. 

ff 

Der Oötterbaum nimmt beinahe mit jeder Bodenart vor- 
lieb. Man sieht ihn i^owohl auf Soliiofcr- als auf Kalk- und 
Ktscnbodon. auch auf magcM-oni uiul kiesoligem Boden gedoihon. 
An einigen Üiten tunkroichs. wio in den Departementen de 
risere, ^es Basses-Alpea und du Var erblickt man ihn sogar auf 
einem «teinigen, dufoh Oewäaser entUMen Terrain, in irelehem 
FaJle letsteres durah die Wurseln des Baumes au o h befestigt wird. 
Im Depiutemeiit da Lei gedeiht er auf Thonboden, femer 
dcht man ihn in den Händigen Gegenden der , Landes** fort- 
kommen. Bei Anduse hat man einfn völlig unfruchtbaren 
Hügel mit CTÖtterbäumen bepflanzt und uui diese Weise einen 
anigeseiehneten Banmaehlag erzielt. Bei Potsdam soUen de 
nacih Fintelmann ohne alle Pflege in troekenem QtttmMnde 
stehen*), imd wihrend des trockonon Sommers 1869 Mhr gut 
forfirrkf>!nmen sein, während andere Gehölze neben ihnen rer- 
si hiiuichteten. Wie d^n Maulboorbaum kann man ihn sowohl 
durch den Samen, als durch W urzelsprösslinge vervielfältigen. 
Bsi den ersten Zuchten pflanzte man ihn allgemein auf letztere 
Weise fort, seitdem er aber Samen liefert, wird er dnfiMh duieh 
den letztem selbst erzielt. Gegen IGtteMai oder auch etwas spä- 
ter kommt er in dio Kntw ickliinp und vorliert nrinr l^lättor tm 
Laufe Octobcr». Der Same reift im Herbst und man kann 



*) Nach C. Ritter s Erdkunde besteht die Halbinsel Schanluog, 
die Heimath des Fsgara-Sphmerf, wehrMhemücfa aus eiMr grsnin- 
sehen Gehifiswt. 
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denMlbm Tom NoTember bis in den Januar einMunmeln. Znr 

Yormeidiuig von Qihriuig muss. man ihn trocken einBammeln. 
Rr wird im Fchnuir, Mfirz udor Ai)i'il gesiiet, entweder in Rei- 
hen oder auf Rabatten und braucht nicht tiefer als 1 2 Oen- 
timeter unter dieErde gebracht zu werden. 3~4Wo< hon nach der 
Aussaat kommen gewöhnlich schon junge Pflanzen zum Vorschein 
Hit Ausnabme des AhoraBameng dflrfte es wob] keinen 
andern geben, der so scbnell keimt, denn nicbt selten «rhilt 
man in demselben Jahre noch Pflftnzcben von 90 — 50 Centi- 
nieter. 

Im Frülijahre ISfiO säete mau iu der Bositziiiiu Ins Marquis 
de Selye a la Ferte-Aleps bei Etampes f>() Kilo Ailantusaamen 
ans, welche Anssaat Sämlinge f&r mehr als 500 Hektaren (1385 
Sebw. Juoharten) liefmi toÖ. 

19'acll im Boulognerwäldchen geraachten Erfahrungen ge- 
ben Wurzelstücke, welche wie Erdäpfel in die Erde gesteckt 
werden, in weniger als einem Monate und im hohen Sommer 
Triebe und bei l^ievre erhielt man durch eine, im Frühjahre 
1880 auf diese Weise an^fttlirte Pflanzung noch in demselben 
Jahre kraftige Pflansen von 30---50 Centimeter. 

Guerin-lKneville lässt in der Domäne des KalHcrs k la 
Motte- Bnuvron die Bäume in Reihen, jene in Abständen Ton 
emem Mf ter. letztere von zwei Meter, anpflanzen. Diese Pflan- 
zuügüweise, welolie man mit der Zeit vielleioht abändern wird, hat 
die Bildung einer Art von Hecken zum Zwecke, welche aus 
sieh berührenden Bllschen bestehen, so dass die Baupen ohne 
Hfilfe des Mensdien ▼on dnem Busche auf den andwn aus- 
wandern können. Wenn diese TTocken bei einer mittelmässigen 
Höhe p^fhalten und /u dem En i* ahgeköpft ({gekappt) werden, 
so erk'icliteru sie sowohl da« Hinlegen der Raupen als das Ern- 
ten der Cocons. 

Findet man es fttr gut. so kann man auch von 5 sn 5 
Hetsr ein«i Qipfdtrieb durohwaehsen lassen, welcher allerlei 
Yogelseheuchen zum Anhaltspunkte dienen kann. Femenr sollte 
man von der Seite des herischenden Windes die erste Banm- 
reihe sich mehr entwickeln lassen, damit sie als Schutz für dio 
übrige Pflanzung diene. 

Einzäunungen erweisen sich als überflüssig. In Folge des 
unangenehmen, jedoch sehr flüchtigen Gemehes, wichen die 
jungen Blätter des Ailantus bekanntlich von sich geben, greift 
kein Hansthier die Bäume an und hat man dieselben aus die- 
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sein Örundp auf den CteTnoi?idpwpifIen der Appeninen allen Fil- 
dern schattengebendeii Bäumen vorgezogen und schon Iftngft 
angepflanzt. Den Gemch der Blüthen anbetreffend, so würd 
dermlbe niemalB Jenuoideii beUatig«!!, ds der Sclmitt, den nun 
dem Baume erleiden Hast, ihm niemals zu blühen erlaubt. 

Wenn man Stämme von 4 — 5 Meter Höhe pflanzt, »o wird 
man sie so^^loich auf 30- 40 Centimeter vom Boden znrüok- 
schneiden können. Sind die Ptianzon nhoT noch jnng-, so wird 
man gut thun, mit dem Abkappen zuzuwarten, bis das» sie alter 
geworden eind; denn weil nie In der Regel noeh viel Mark ent- 
halten, so können de durah den an der Stelle des Sohuittee 
eindringenden Regen lei<ht Schaden nehmen. Pepin, der eine 
kloiii»^ Ailantu8-ßaum«f'liule im Acclimatisationsgarten des Bou- 
logiierwäWchens besorgte, liess die Bäumchen fast g-anz am 
Boden abschneiden, in Folge dessen sie sofort mehrere sehr 
krilltige Sohöeslinge herrorbraehten. 

Indem der Gdtterbanm dem Schatte benachbarter Bftume 
Trotz zu bieten vormag, eignet er sicfi, wie erwiesen ist, Yor^ 
züglich für dif! Bcpflanziin^Ton Waldliohtiingf^n (RiUon. Schwen- 
den), und dies um so niolir. üls hei unausgeset/teni Treiben 
von Wurzelschösslingen einige 8tiimme genügen, um eine weite 
Fläche zu besetzen. Von allen zum Schlage verwendbaren 
Arten vennehrt eich der Oötterbaum am eehnelleten und eriaubt 
deshalb die aahlreiohsten Schläge, l^eborhaupt kehnt man keinen 
andern Baum, dessen Vermehrung leichter wäre, der sich fer- 
tipr mit einem mittelmässigem Erdreich begnügen würde, als 
den (TÖtterbaum. 

Von 15 — 20,000 Sämlingen, welche auh dem Samenbeete 
▼erpflanzt worden waren, konnte Gu4rin-MteeTille im Winter 
kein einsiges Exemplar finden, das ausgeblieben wSre. Bei «ner 
grossen Anzahl war zwar der Trieb bis zum Boden zurückge- 
froren, allein diese hatten soitlieho Knospen hervorpehraoht und 
befanden sich später in demselben Zustande wio diejenigen« 
welche beim Pflanzen zurtickgcschnittcn worden waren. 

Ueber die Verwendung des Ailantus snr Befesti- 
gung des Erdreiches geben ans die Äimate$ forMtSkm af 
metalhirgiques vom Monat März dieses Jahres eine sehr interes* 
santf ^lit theiluiig. Die Raumlosigkeit der siuli ussischen Steppen 
findet ihren Hauptgriiiul in dem felsi^^Mi ( granitisohon und 
kalkigen) Untergründe, weiciier den Wurzeln der Bäume jeden 
Eingang wehrt. Nach jener Zeitsehrift versuchte ein russischer 



Digiii^cu by Gdo^I 



^ ao 

GuiBl>e8)teer in Ode6«a vor etwa iö Jahren solche Bodenitrecken 
w«Mm filMHi«n $m SaiidMhiehtsB roD mindMteii» 30 Centi« 
ttttani Dicke bettiittd«n und bei jedet Aeaderaig das Windei 
, sehr IMge HQgel aufwarfen , mit Aeuien und Strandföhien 

Z1I >iepflfniz<Mi , nllpiii selbst diese Bäume wollfon ntif jf'nem 
unlVucbtiiaren Boden nicht fortkommen. Da er von den Eigen- 
schai'ten des Ailantus und namentlich von seiner grosaen wursel- 
Mbenden Kmft vwnOBimen hatte , so nahm «r endlioh s« 
dietwn seine Znfincht und es gekmg ihm mit demoelben «neh 
vollkommen den Beden sn befestigen. Auf diooeti ersten Brfolg 
hin lioss der erwähnte Gutsbesitzer aTischnliolie Flachen mit 
Qötterbäumen bepHanzen und schuf so auf einem unfruchtbaren 
und lockern Boden stai'ke Hehläge. welche gegenwärtig einen 
sehr schönen Ertrag abwerfen und überdiess die Lsiidscluillt 
veneh&Mvn* Die Bftnme wneherten so sehr» iiaupmiehlich in- 
dem sie Schösslinge trieben , da 88 ^ieh heute dovt ein wabTer, 
beinahe undurchdringlicher Wald gebildet haben soll. Dasi 
Verfahren wurde natürlich bald nachj^eahmt, man maclit nun 
jede« Jahr beträchtliche Aassaateu und di r Ailantus istgegeu' 
wärtig in jenen Gegenden eo gemein , das» man in Paris »ur 
Ausffihning der im lotsten Winter ertheilton Bestellungen ans 
Odessa mehrere Hundert Kilo Samen konnte kommen lassen. 

Was endlich das Holz des Gotterbaumes anbetrüft, so ist das- 
selbe ziemlich spröde, vielleicht /u Farqueteriearbeiten verwend- 
bar^ erreicht aber in dieser Beziuhuug den Werth des Knssbaum- 
holzes bei Weitem uiuln. üebrigcuü hat der Ailantus keiue Zeit, 
Kols EU liefern, indem er der Seide und nicht des Holzes wegen 
angebaut wird. Dagegen hat H 6 tet, Profeasor detUedioin 
an derltarinesubulo in Toalon,gefmrden,da8S8eiueIUnda 
ein ausgezeichnetes Mittel f^egcTi den Bandwurm darbietet.... 
So wird also der Gütrerhaum. der bis m lüc letiÄten Jahre nur 
Interesite ali» Zterptlanze hatte^ udh in der oige oiuen auüge- 
seiebneleii Kleidungsstoff liefenif indem er in seinen Bltttera 
den Nahiungsstoff fllr die neue Seidenraupe birgt. Zu der näan- 
liehen Zeit aber wird er durch die Froductc seiner tUnde ein 
v.erthvoIIeH Medikament gc^en die gefUrohtetan Eingeweide* 
wünuetr darbieten. 
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Ein Bliek 

Mf den 

gttgenwftrtigeii Stand der f loietseideiiflpraiierei 

in der Schweiz. 



A.ttSBer einigen hundert Zentaem, welche die Schweis aa 
R^ihdoff — Frisons^ Strusi, GalleUßme eie. — für die F1orek> 

Spinnerei prodiicirt. wird der woitaus j!;rn-sto Thcil niis linhVr), 
weniger aus der Provence) der Levante and aus Spanien be- 
zogen. 

Eingeföhrt wurden 1858 — 10,188 Zentner. 

1860 — 11,788 « 

1860 — 13,526 „ 
Die. Misserndten der Seidenzucht in den letzten Jahrrn ha- 
ben vorzugsweise nachtheUig auf unsere Florctspinnerei einge- 
wirkt, indem i^icb der Seideutiibnkant mit dem Bezug von 
Qstindischer und chinesischer Seide zu helfen wusste, während 
der Florvispiiiiier mdbt im Stunde war, in so kurser Zai neu« 
und entfernte Beaugsquellen aufirasnehen. Die Preise deaSoh" 
Stoffes stiegen um TS**/» und dessenungeachtet war Waare nur 
schwer zu haben, letzt haben sieh die Verhältnisse zwar wie- 
der gebessert nnd c--^ >ind folj^oiiilr:- rlio Kotiruiigon, welche ein 
Ba^er Haus so freundlich war, uns vor einiger Zeit mitau- 
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Mali^re premiere tiir Floretseide : 

Co CO na perces . , fr». 8 a 9 per Kilo. 
Stmsi .... , 8 ä 10 V y, 

franco Basel. 

Ist unt bekannt, dam auf 2 Pfond Bohmide stets 3 Pfund 
AMali gehen, so lasst «eh aus der inlandisdien Rohseidenpro» 

duction, welche ea. 650 Zentner betragt, auch die eigene Pro- < 
dnetion an Seidenabfällen bereehnen. Diese beträgt hienach 

975 Zentner. 

kechnen wir hiezii dit» durchschnittliche 
Eintulir. wwlt lic nach obigen Mittheilungen . 11,816 

beträgt, so ergeben »ich 12,791 Zentner. 

welche von den Schweiz.. Floretspinnereicu jährlieh verarbeitet 
werden. 

In der Sehweis banden sich gegenwärtig IS Floretspin- 

nereien nnd nach dem ürtheilc von Sachverständigen mag sich 
die üesammtzahl der Spindeln, weklM' in denselben thätig sind, 
auf 36,ÜÜ() belaufen. Eine Spindel vorarboitct jabriirh im Durch- 
schnitte 35 Pfund, es müssen hienach j(mo 36,WK) ^^pindeln 12,600 
Zentner an HohstoiT verarbeiten, welche Summe mit der oben 
angeführten, amdiebon Quellen enthobenen, Tollkommen über- 
einstimmt. 

Berechnet man den Bohstoif zu dem Durchschnittspreise 
von 4*/« frs. per 'tK, ho erfri'^bt sich eine Summe von 5,317.200 frs.. 
welche unsere b loretspinucr im Durchschnitte per Jahr an aus- 
ländische Produccnten abgegeben haben. 

Der HannfiMtnrzweig, mit dem wir uns hier beschäfligen* 
hat für unser Vaterland hanpMehlidi aus dem Gnmde eine 
grosse Bedeutung, weil durch ihn in den unwirthbarsten Ge- 
genden der Schweiz Hunderte von Arbeitern besehäfH"„'f v^^r- 
den. Ei* tbeilt sich die Arbeit nämlich in diejenige der Fabrik 
selbst und iu die, welche ausserhalb derselben statttindet. Es 
liegen uns genaue Angaben über 6 Spinn«*el«ii vor. Hiernach 
sind eä> 1410 Arbeiter in den Etablissements selbst besehaftigtr 
darunter 530 Kinder Uber 14 Jahren ; der Durchsehnittslohn der 
lefziem beträgt 60 ct.. derjenige der Erwa<'bspncn 1 - T/» frs., 
unter diesen befinden sich 23'J männliche und CAH \vf'i}>li('be 
Arbeiter. Um den Taglohn zu ermitteln, welchen ^mmtliche 
Spinnereien zahlen, nehmen wir nach dem Maasstabe der ge« 
gebenen Yerhiltnisse an, dass ca. 17 Spindeln auf ein«i Ar- 
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beiter fallen. Auf 36^000 Spindeln kommen hien«oh ca. 2000 

Arbeit^jr uuti von diesen erhalten 

752 Kinder = 37 «/o a 60 et 135,360 frs 

919 weibliche Arbeifer s 46> & 1 fln. . . 275^700 , 

329 männliche „ — 17 °/« k 1*/» fta. . . 148,060 „ 
Die Zahl der auKMerbalb der Fabriken und für 

dieselben beschäftigten Arbeiter mag sich auf ca. 

4- 5000 belaufen. Es werden durebHchnittliph 55 ct. 

ak Arboitälohu per tt bezahlt, aint» für die jährlieb 

verarbeitete Qnantitftt 708,605 « 

Summa des Arheitslohnes der Floretspinnereien 1,262,615 frs. 

Kein anderer Zweig der (Jespinnst- und Gewebeindustrie 
beachlfitigt TerhältoissmäBsig mehr Arbeiter und zahlt mehr Ar- 
beitslohn als die t'loret8pinnweit wenn auch der Lohn an und 
für sich nur gering ist, indem vorzugsweise nur Kinder, weib- 
liche und schwächliche Persnu- n /nr Arbeit verwendet worden. 

Unsere GeBpinnste {ckappes suisses) zeichnen sich durch 
wohlfeilere, hauptsächlich aber bessere Zubereitung den Hoh- 
atoffes aus und habw daher auf allen ausländischen Consum- 
tioBsplätzen den Vonug. Der grSsste Theil wird nach Frank- 
reich, Preussen, Sachsen und Oesterreich, meistens auf direete 
feste Bestellungen hin eixportirt. 



Mag man sich Ober die Zuknnft des neuen Oespinnstma- 
terials gegenwärtig auch zu grossen Hoffnungen hingeben, so 
kann nach den bisherigen Erfahrungen doch kein Zweifel mehr 

ohwalton, das«? unser Yntorland mit einigen ünsu-pdehnten Zuch- 
ten dif alljälirlichoii ((normen Einfuhren an S»'i(i<jnnhfnnen sich 
vollständig ersparen könnte. Die folgenden Berechnungen mö- 
gen darlegen, welches FlSeheninhaltes man xii diesem Zwecke 
bedarf. 

10 leere Cooons wiegen 3 Grammen. 

2390 „ „ . 800" 

10 « liefern 2 „ an reiner i:ieide* . 

23ÖÜ „ , , 609« , n • V 



; 10 Kilo Blßtter liefern 1 Kilo frischer Cocous oder 609 « 
Grammen an reiner Seidenmaterie. 

KMh den bisherigen Erfahrungen kann enie Aüantuapflan- 
xiing von einer Hektare einen Laubertrag von ISOOO Kilo ab* 
werfen, welche Quantität somit 914175 Grammen an roiiior Seide 
produciren kann. 1 llektaro = 2'^ Schweizer Jucluirten, 

Eine Juchart vermag somit 658 Pfund an reiner Heide zu 
liefern. 

Die jährliehe Einfulir an Seidenabfftllen betrog im Diurah« 

»chnitte der letzten H Jahre 11816 Zentner, naeh unsorn Daten 
bedarf ps also reines Flächeninhaltes von 1795 Ju- 
(' harten, um diese Einfuhren, für wf^lehe jahrlich 
beinahe 57<Mil Ii ouen Franken in' s AuhI au d wandern, 
Yoilat&ndig au decken. So wflrden wir denn ein Inländi- 
fechee ^dnct verarbeiten und unser Geld im Lande behalten. 
Wird aber die Production bei jenen Ziffern stehen bleiben? 
Dies ist kaum finzunehnien. Wir sind vielmehr der Ansicht — 
und Alles schHim darauf hinzudeuten — dass die neue Seide mit 
der Zeit, ähnlich der ßaumwoUe, die Rolle eines allgemei- 
nen Bekte&dungsmateriales Ubemdimen irird. Und warum sollte 
sie es niehiF ^Wir finden in Wahrheit keinen Einwarf, der 
sieh hiegegen erheben liesse. Wenn andere Völker, wie z. B, 
die oatasiati^fheii ^'ationcn, sich der Seide seit Jahrhunderten 
als allgenieinem Bekleidungsstofte — ja selbst zu Fischernetzen 
und zu dem Tauwerk der Schilfe — bedienen, so worden wir 
ciTÜiaarte Europäer hoffentlich auch dahin gelangen können. 
Ihr Glans, ihre Leiehügkfnt, ihre grosse Dauerhaftigkeit und 
andere schätzenswerthe Eigen ^^chaften i^umen ihr als Stoff zu 
Kleidungsstücken unter allen Geweben unstreitig den ersten 
Hang ein. Als schlechter "VViirmeleitor wird sie weder durch 
die Kälte von draussen abküiilen, noch in der Hitze warm 
werden, sie wird hier wie dort zur Erhaltung uuserer Eigen- 
wftrme beitragen und somit im Somm» eben so kfihl als im 
Winter warn halten. 

Sehen wir auch von diesem Eigenschaften ab, sehen wir ab 
von den grossen Vorthcilen, welche die Schweiz, resp. Europa 
aus ihrer Oultur ziehen wird, so bleibt iihr in in)«prn Augen 
noch eine hohe Aufgabe zu erfüllen übrig. Wenn uamlich die 
Ctoiehiehte der Baumwolle gleidibedratend ist mit der Gesehii^te 
der SekTerei in den Vereinigten Staaten, wenn kein Mittel 
jene traurige, von Jahr au Jahr in immer trosüoserer Gestalt 
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auftretende Frage zu liispii vermag, so kann vielleicht eine 
allgemeine Verbreitung der neuen Seidenoultur zu einer Ver- 
minderung jenes Uebels beitragen. MSchie sie, was unser auf- 
richtigster Wunsch i.st, den Bestand der Selavorei um so viel 
mehr erschweren, als Whitee}[> Eififidung au ihrer Verbreitung 
beigetragen hat! .... 

Die gegenwärtig l»i>stphendpn RaunnvolLspumoreien wcrdf^n 
mit einer kleinen Modiiicatiuii ihrer jet/.igeu Einrichtung das 
Beue Material rerarbeiten kSnnen. WShrend dieeelben abw ihre 
Arbeiter nur in der Stickluft der Fabriksäle ku beschaiftigen 
vermdgen, kanu die Seidenindustrie ausser der Fabrik Tausenden 
Ton Menschen einen ausreich cndon Arbeitslohn verschaffen. 
„Sie würde also hoffentlich eine der klaffen lf t; Wunden lindern 
helfen, welche die fortschreiteade Civilisatiun mit Trauer jeden 
Tag neu aufbrechen sieht*. 
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